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H dVNie politiſchen und militariſchen Grund
c ſatze Timurs oder Tamerlans, ſind
nur ein Theil der geheimen Geſchichte, die
dieſer groſſe Mogoliſche Eroberer ſelbſt in ſei
ner Landesſprache, wie es heißt, geſchrieben
hat, die hernachmals aus der Mogoliſchen
Sprache ins Perſiſche ſind uberſetzt worden,
und davon erſt in dieſem Jahr, nach einer
einzigen in Europa vorhandenen und in der
Bibliothek des Herrn Hunter, auſſerordent—
lichen Arztes der Konigin von England, be
findlichen Handſchrift, von Hr. White eine
Probe ins Engliſche, und nun zuerſt aus die—

ſenm in die deutſche Sprache ubertragen iſt.
Dieſe kleine Schrift fuhrt im Engliſchen fol
genden Titel: ASpecimen of the civil and
military Inſtitutes of Timour, or Tamer-
lan: a Work written originally by that

celebrated Conqueror in the Mogul lan-
gvage, and ſince transloated into Perſian.

A 3 Now
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Now ſfirſt rendered from the Perſian into

Engliſh, with other pieces, by J. White.
Oxſord 1780. 40 S. in ato. Soliltte die
Ankundigung eines ſo wichtigen Werkes,
das ohne Zweifel die Aufmerkſamkeit von
ganz Europa erregen wird, und deſſen Aecht
heit ich in einer beſondern hinter der Probe
eingeſchalteten Abhandlung gepruft habe,
auch dem deutſchen Publikum zum wenig

ſten nicht ganz gleichgultig ſeyn, ſo wurde
mich dies ermuntern, ihm vielleicht auch das

ganze Werk der Timurſchen Grundſatze, ſo
bald es Hr. White ins Engliſche uberſetzt
haben wird, darzuſtellen.

Kloſterbergen den g Nob.

1780.

Der Herausgeber.



Vorrede.

 VNie Sprache Perſiens iſt wortreich in ih—S
crem Worterbuche, regelmaßig und ele

gant in ihrer Bildung, vortreflich und unter—
haltend in dem Jnhalt ihrer Werke, und uber
all reich an karakteriſtiſchen Schonheiten der
morgenlandiſchen Mundart. Dieſe Sprache
nebſt der Litteratur Perſiens wurden bey der
Einfuhrung der orientaliſchen Gelehrſamkelt
in Europa nicht vernachlaßigt; und ſie haben
ſich ſeitdem in Geſellſchaft und unter dem
Schutz des bruderlichen Dialekts von Arabien
mit in unſere Bibliotheken eingeſchlichen. Ob
ein groſſerer Vorrath von vortreflichem, nutz

A4 lichem
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lichem und unterhaltendem Unterricht in den
Arabiſchen oder Perſiſchen Schriftſtellern ent
halien ſey, wag ich hier nicht zu beſtimmen.

Doch trag ich kein Bedenken, zu behaupten,
daß noch viel ſchone Unterhaltung, und was
noch wichtiger iſt, viel herriiche Kenntniſſe,
und zwar ſolche, die das Publikum begierig
ergreifen wurde, in den unuberſetzten Hand

ſchriften det letztern dieſer Sprachen vergra
ben liegen.

Die Perſiſche Sprache hat ein ange—
bohrnes Genie, und eine Schonheit der Ein
bildungskraft, die ihr eigenthumlich iſt. Jm
mer gebiert ſie das Schone, und iſt nicht un
glucklich, wenn ſie ſich an das Erhabene wagt:
wovon das Heldengedicht des Firdouſi eiü
glanzendes Beiſpiel abglebt. Dies auſſeror
dentliche Werk iſt betitelt Shaah Nauineh,
oder die Geſchichte der Konige, und beſteht

aus ſechzig tauſend Diſtichen. Es iſt mit der
groſten Reinigkelt der Perſiſchen Sprache ge
ſchrieben; und die Eleganz, der Nachdruck
und Geiſt dieſes ſchonen Gedichts ſind von der
Art, daß, wenn man es nicht den Werken
Homers, Virgils und Miltons an die Seite
ſtellen darf, es doch die Schriften jedes andern
Heldendichters, aus welchem Zeitalter oder
tande er auch ſeyn mag, ubertrift. Dem un

geach
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geachtet macht dieſer Schriftſteller dem Sit
tenlehrer Saadi an Eleganz und Reinigkelt
der Sprache den Vorzug nicht ſtreitig. Die
Werke dieſes Dichters ſind in ſechzehn Bu—

chern enthalten, die einen ſtarken Folioband
ausmachen, und im ganzen Orient allgemein

bewundert werden. Nur zwey von dieſen
herrlichen Gedichten, der Boſetaun und der
Guliſtaun, ſind den Europaern bekannt; und
auſſer einer ſchonen Handſchrift, die alle ſeine
Werke enthalt, und die jetzo Wilhelm Davy,
Esqveur (von Gloueeſter) beſitzt, ſind die
ubrigen Bucher, wie ich glaube, in Europa
nicht vorhanden. Unter die beruhmten dich
teriſchen Werke der Perſer konnen auch die Ge

dichte des Khaukauni, Jaumi Arrufi,
Haufiz und Nizzaumi gerechnet werden. Es
giebt nech viele andere, die nicht geringer als
die vorhergehenden ſind: doch ſo groß auch

die erkannten Verdienſte der Perſiſchen Dich
ter ſeyn mogen, ſo ſind die der Perſiſchen Ge

ſchichtſchreiber nicht im mindeſten geringer,
deren Werke im Punkt der Glaubwurdigkeit
mit den bewundertften Erzahlungen der abend
landiſchen Geſchichte wetteifern koönnen; und
welche, wenn ſie in die Europaiſchen Spra—
chen uberſetzt wurden, neue Quellen des Un—

I As5 terEine kleine Probe dieſes Dichters liſt hinter

der Beurtheilung der Grundſatze abgedruckt.
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terrichts eroffnen, und wahrſcheinlich von den
alten einige Verſtopfungen entfernen wurden.

Es iſt ferner merkwurdig, daß im Per
ſiſchen viele herxliche Ueberſetzungen aus der
Tatariſchen und andern orlentaliſchen Spra
chen befindlich ſind, die die Aufmerkſamkeit
der Europaiſchen Gelehrten vollkommen ver—
dienen. Die folgende Probe, wenn mich nicht

die Vorurtheile eines Ueberſetzers getauſcht
haben, wird dieſe Behauptung beſtarigen. Das
unſchatzbare Werk, aus dem ich ſie genom
men habe, iſt bisher noch nicht in einem Eu
ropaiſchen Kleide erſchienen. Der beruhmte
Name Timurs (oder Tamerlans) iſt den
Einwohnern Europens wohl bekannt. Die
Geſchichte ſeiner quſſerordentlichen Thaten hat
die Federn vieler beruhmtet morgenlandiſcher
Schriftſteller beſchaftigt; und das Werk des
einen derſelben iſt in die Franzoſiſche Spra
che uberſetzt worden: aber die Geſchichte Ti
murs, wie er ſie ſelbſt beſchtieben hat, iſt
den Bewohnern des Abendlandes unoch unbe
kanni. Dieſer Geſchichte fugte der konigli—
che. Verfaſſer noch eine Sammlung von
Grundſatzen hinzu; davon nun Hr. D. Hun
ter, auſſerordentlicher Arzt der Konigin, ein
Exemplar, und, wie ich glaube, das einzige in

Euro
Alli Jezzudi.
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Europa, im Beſitz hat; der dadurch, daß er
mir die Durchleſung deſſelben zu Orford er
laubte, einen neuen Beweis von jenem bren—
nenden Eifer, den Fortgang der Wiſſenſchaf—
ten zu befordern, gegeben hat, den er bey
viel.wichtigern Gelegenheiten, durch das uner—
mudete Studinm ſeines ganzen Lebens und
durch den freygebigen Aufwand eines groſſen
Vermogens bewieſen hat.

Es wurde eine Ungerechtigkeit gegen das
Werk ſeyn, wenn ich nicht erwahnen ſollte,
daß die hier mitgetheilte Probe mit der erſten
Seite anfaugt, und ſich mit der ſiebenten en
digt, ohne Auslaſſung, Zuſatz oder Verande

rung; und keinesweges ausgewahlt iſt in der
unedlen Abſicht, den Leſer mit einer vortheil—
haftern Jdee einzunehmen, als ſeine ganze Be

ſchaffenheit zulaſſen will. Jch glaube behaup
ten zu durfen, daß nichts fehlt, es bey Neu
gierigen und Gelehrten zum Gegenſtande der
Bewunderung zu machen, als die gewiſſe Ue

berzeugung von ſeiner Aechtheit; zu deren
Vertheidigung ich einen Brief, den ich neu—
lich von meinem wurdigen Freunde, Hr. Davy,
erhalten habe, beyfugen will. Seine voll
kommne Kenntniß der Sprache, ſeine Ver
traulichkeit mit orientaliſchen Schriftſtellern

und vormalige Bekanntſchaft mit vielen Ge
lehrten
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lehrten in Hindoſtan, machen ihn zu einem
ſehr gultigen Richter der Sache; und die
Beweiſe, die er angefuhrt hat, werden, wie
ich glaube, von den Europaiſchen Kunſtrich
tern als hochſt befriedigend betrachtet wer
den. Jch ſchlieſſe mit der Bemerkung, daß
die Ueberſetzung ganz wortlich iſt, und daß ich
es mir vorgenommen habe, die ganze Ueber—
ſetzung in der Folge zu endigen, wenn die
gegenwartige Probe ſollte gut aufgenommen
werden.

Wadham Coll. Nov. 16.
1779.



Der Brief, in welchem die Aecht—
heit der Grundſatze Timurs

J

behauptet wird.

Glouceſter, Oct. 24. 1779.

Wertheſter Freund,

5òà2Cch habe Jhr geneigtes Schreiben vom 2oſten

 dieſes erhalten, und wunſche herzlich, daß
ich ſo fahig ware, Jhr Begehren zu erfullen, als
ich geneigt dazu bin.

Sie verlangen von mir auſſere Beweiſe fur
die Aechtheit der Timurſchen Grundſatze: dieſer
Auftrag iſt in der That nicht leicht auszufuhren;
indeß will ich Jhnen dienenigen Grunde, die mich
bewogen haben, ſie fur acht zu halten, freimuthig

miittheilen. Jn wie fern ſie den Zweck erreichen
werden, die Zweifel unglaubiger Kritiker zu he—
ben „das wag 'ich nicht zu beſtimmen; vielleicht
iverden ſie nur, nach dem Urtheile ſolcher Herren,

zur

1 J
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zur Beſtatigung meiner Leichtglaubigkeit dienen:
dem ſey wie ihm wolle, ich fange damit an Sie
zu verſichern, daß ich keine hiſtoriſchen Beweiſe
fur die Aechtheit dieſer Grundſatze anfuhren kann.

Die einzigen Geſchichten Timurs, die ich gea
leſen habe, (auſſer der von ihm ſelbſt geſchriebenen)

ſind die des Shurruf u' deen Alli Jezzudi und
Mirkhond: welche letztere in dem Rouzuit ul
Suffau befindlich iſt. So viel iſt geweß, daß
keiner dieſer Schriftſteller, ſo viel ich mich erinnere,

der Grundſatze, oder der Geſchichte Timurs, die
er ſelbſt geſchrieben haben ſoll, irgendwo erwahnt.
Alli Jezzudi ſagt, daß Timur ſich immer in Ge
ſellſchaft von verſchiedenen gelehrten und geſchick—
ten Mannern befand, deren einziges Geſchafte dar—
in beſtand, „eine Art von hiſtoriſchen Tagebuchern

von allen ſowohl kriegeriſchen als burgerlichen
Vorfallenheiten zu halten; daß ſie angewieſen wa
ren, in ihren Erzahlungen auch der geringkugig—
ſten Begebenheiten genau bey der Wahrheit zu
bleiben, und daß ſie ganz vorzuglich verbunden
waren, die ſtrengſte Unparteilichkeit in den Nach
richten von dem Betragen und den Handlungen
des Kaiſers ſelbſt zu beobachten. Dieſe hiſtori
ſchen Tagebucher, wenn man ſie ſo nennen darf,
wurden, von Zeit zu Zeit, in ſeiner Gegenwart,
in der Gegenwart ſeiner Miniſter, Qfficiere und
Gelehrten vorgeleſen: ſie wurden mit einander ver
glichen und durch einander verbeſſert vom Kaiſer
ſelbſt, und von deuenjenigen ſeines Volks, die eine
perſonliche Kenntniß von. den darin erzahlten Be
gebenheiten hatten. Es iſt nicht zu leugnen, daß

dieſes kein unebener Weg war, zuverlaßigen Stoff

1 fur
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fur die Geſchichte eines machtigen Kaiſers, der
ein machtiges Reich beherrſchte, zu ſammeln; wenn

er ſich bemuhte, ſeinen Befehlen dadurch Nach
druck zn geben, daß er ſich uber Schmeichelen
hinwegſetzte, und jene Treue und Unparteilichkeit,
die er ſo ſehr empfahl, aufmunterte. Aus dieſen
Materialien, davon einige in Proſe, andere in
Verſen, einige in der Turkiſchen (oder Mogoli—
ſchen) Sprache, andere in der Perſiſchen abgefaßt
waren, ſchrieb nachher Alli Jez;zudi, nach ſeie
nem eigenen Geſtandniß, die Geſchichte des Reichs
und der Eroberungen Timurs, und durch die Bei
hulfe eben dieſes Stoffs, glaubt man, habe auch
Timur jene weitlauftige und ſchatzbare Geſchichte

ſeines eigenen Lebens, der er ſeine Grundſatze bei—
gefugt hat, verfertigt. Wie es zugegangen, daß
dieſer Geſchichte und dieſer Grundſatze, weder von

Alli Jezzudi, noch Mirkhond, iſt erwabnt wor—
den, laßt ſich wegen der Zeitferne unmoglich er
klaren; allein, obgleich die Sache nicht kann mit
Gewißheit beſtimmt werden, ſo laſſen ſich doch
viele wahrſcheinliche Muthmaſſungen daruber ma—
chen. Die. voterwahnten hiſtoriſchen Tagebucher

waren zahlreich und auch offentlich bekannt; die

Groſſen und die Gelehrten hatten freien Zugang
zu denſelben; es wurden viele Abſchriften davon
geuommen, und mit den Urſchriften der Nachkom
menſchaft uberliefert; das Leben Timurs nebſt ſei—
nen Grundſatzen hingegen war ein Privatwerk, das
er ſelbſt durch die Beihulfe jener Materialien aus
gearbeitet hatte. Dieſes Werk ubernahm der Ero
berer aus Bewegungsgrunden, die uns unbekannt
ſind; Vergnugen oder Ehrgeiz, oder beides zu

gleich,
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gleich, mogen ihn zu dem ſchweren Unternehmen
vermocht haben. Ob es mit ſeiner eigenen Hand,
oder durch einen Liebling und treuen Kopiſten ge
ſchrieben war, iſt ungewiß; aber, welchen Fall
man auch annehmen mag, ſo iſt es doch hochſt
wahrſcheinlich, daß nur ein Exemplar wahrend
ſemes Lebens, und vermuthlich noch viele Jahre
nachher, vorhanden war: was aus dieſem Exem
plar, wahrend der Verwirrungen, die auf ſeinen
Tod folgten, wurde, iſt eben ſo ungewiß und Muth
maſſungen ausgeſetzt. Bey dem allen aber iſt es
keine unbeſonnene Meinung, daß ſo ein Werk in
einer Handſchrift vorhanden. ſeyn konnte, obgleich

Alli Jezzudi und Mirkhond nichts von der Sa
che wußten. Daß ſie es nicht kanuten, iſt offen
bar: denn wenn ſie es gehabt und fur acht gehal
ten hatten, ſo wurden ſie ihm den Beifall, der dem
innern Werth des Werks zukommt, nicht verſagt
haben; weun ſie es gekannt und fur unacht gehal—
ten hatten, ſo wurden ſie die Aechtheit deſſelben
beſtritten haben. Sie haben aber keins von bei—
den gethan; ſie ſchweigen von der Sache ganz;
woraus wir ſchlieſſen konnen, daß ſie das Werk
nicht gekannt haben. Aber dataus folgt keines—
weges, daß ſein Werk, weil ſie oder auch gleich
zeitige Schriftſteller nichts drum wußten, gar nicht

vorhanden ſeyn konnte.
Die Geſchichte Timurs, die er ſelbſt geſchrie—

ben hat, fuhrt die ſtarkſten Beweiſe mit ſich, daß
er blos fur die Nachwelt ſchrieb; und daß er aus
Klugheit oder Politik ſein Werk bey ſeinen Lebzei—
ten nicht bekannt machen konnte: denn es enthalt

nicht nur eine eben ſo genaue Nachricht von den
Hand
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Handlungen und Begebenheiten ſeiner Regierung,
als man in andern Schriftſtellern antrift, ſondern

es geht noch viel weiter. Er theilt dasjenige mit,
was er nur allein das Vermogen hatie mitzuthei—
len, namlich die geheimen Quellen und Triebfe
dern, die ſein Betragen in den verſchiedenen poli
tiſchen und kriegeriſchen Vorfallen ſeines Lebens
beſtimmten, die Kunſtgriffe, durch die er regierte,
ſo wohl, als die Macht, durch die er eroberte. Er
geſteht ſeine Schwache, bekennt aufrichtig ſeine
Fehler, beſchreibt die Schwierigkeiten, in die er
gelegenheitlich durch jene Fehler verwickelt wurde,
und die Staatsklugheit, wodurch er jene Schwie—
rigkeiten beſiegte und uberwand. Mit einem Wort,
es iſt ein vollſtandiges Regiſter zu ſeinem Kopf
und Herzen; und obgleich es, im Ganzen genom
men, dem einen ſowol als dem andern viel Ehre
macht, ſo war es doch ein Werk, daß gar nicht
zum Gebrauch ſeiner Feinde oder auch ſeiner Un
terthanen bey ſeinen Lebzeiten eingerichtet war, in

dem es diejenigen, die ſich deſſen bedienten, wurde
in Stand geſetzt haben, ihn mit ſeinen eigenen

Waffen zu beſtreiten, oder, mit andern Worten,
ſeine Kunſtgriffe und ſeine Staatsklugheit gegen
ihn ſelbſt anzuwenden. Daher kann man mit
Recht annehmen, daß das beſagte Werk, ſo lang
er lebte, vollig unbekannt war; und die folgende
zeitweilige Unbekanntheit deſſelben laßt ſich, wit
ich glaube, theils aus der Wahrſcheinlichteit, daß
zur Zeit ſeines Todes nur ein Exemiplar vorhan

den geweſen, theils aus der Ungewißheit, in was
fur Hande dieſes Exemplar gefallen, und theils
aus den Treunungen, die in ſeiner Fanulie nach

B dem
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dem Tode Shaabrochs erfolgten, fuglich er—
klaren.

Abu Taulib ul Zuſſeini ſagt, in der Zu
ſchrift ſeiner Ueberſetzung an den Sultan ul Audil,
daß er in der Bibliothek des Jafir, Haukim von
Jemmun, eine Handſchrift in der Turkiſchen oder
Mogoliſchen Sprache angetroffen habe, die er, bey
naherer Anſicht, als die Geſchichte Timurs, die er
ſelbſt verfertigt hatte, befunden; und die eine
Nachricht von ſeinen Leben und Thaten, von ſeinem
ſiebenten bis in ſein vier und ſiebenzigſtes Jahr ent
halten habe, u. ſ. w. Hierauf liefert er die Ue—
berſetzung der genannten Geſchichte, welcher die
Grundſatze beygefugt ſind.

Es kann auffallen, daß der Ueberſetzer ſo
wenig oder im Grunde nichts zum Beweiſe der
Aechtheit des ſchatzbaren Werks, das er uberſetzen
will, anfuhrt. Es hat ein ſonderbares Auſehn,
ich geſteh es; aber ich glaube, es konnen nur dieſe

Folgerungen daraus hergeleitet werden: entweder,
daß er glaubte, das Wertk ſelbſt enthalte hinlangli
che Beweiſe von ſeiner Nechtheit, oder daß es zu
der Zeit, da er es uberſetzte, ſo bekannt war, daß
gar kein Zweifel oder Streit ſtattfand. Jch inei—
nes Theils halte ſeine Unachtſamkeit in ditſem
Punkt fur einen ſehr ſtarken wo nicht fur den
ſtarkſten moglichen Beweis, daß die Geſchichte und

Grundſatze Timurs acht ſind.
Ein Europaiſcher Kunſtrichter ſagt vielleicht,

daß eben dieſer Abu Taulib das Werk ſelbſt in
Perſiſcher Sprache geſchrieben, und es der Welt
als eine Ueberſetzung der Schrift. des Koniglich

Mogo

J
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Mogoliſchen Verfaſſers aufgebunden habe. Dies
halt-ich fur unmoglich. Schriftſteller im Orient
verkaufen nicht ihre Werke an Buchhandler, ma
chen ſie auch nicht durch Subſcription bekannt,
noch erwarten ſie Unterſtutzung von dem Beifall,
der Großmuth und der Leichtglaubigkeit des Publi—
kums: ſondern ſie werden von Furſten begunſtigt,
die ihre Arbeiten nach dem Werth ihrer Werke be
lohnen. Wenn alſo Abu Taulib im Stande ge—
weſen ware, ſo ein Buch zu ſchreiben, ſo wurde er

nie einen ſo gefahrlichen und thorichten Kunſtgrif
gebraucht haben, der nur zur Verkleinerung ſeines
Ruhnms ſo wohl als ſeiner Vortheile dienen konnte.
Der Beifall und die Belohnung, die dem Ueberſe—
tzer eines vortreflichen Werks gebuhren, muſſen
immer, ſo groß auch ſein Verdienſt ſeyn mag, ge

ringer ſeyn, als die, welche dem Verfaſſer eines
ſolchen Werks zukommen; wenn er alſo die Fahig
keiten gehabt hatte, das Leben und die Grundſatzo
Timurs ſo zu ſchreiben, als ſie wirklich geſchrieben
ſind, ſo wurde er in der dritten Perſon ſtalt der
erſten geſprochen, (indem keine andere Aenderung
nothig war,) und ſich als den Verfaſſer der erſten

und beſten Geſchichte des Lebens Timurs, die je
geſchrieben worden, bekannt gemacht haben, wel—

ches ihm zehnmal mehr Beifall und Vortheil ver
ſchafft hatte. Eben dieſe Art zu ſchlieſſen wird auch
ſtattfinden, um zu beweiſen, daß das Turkiſche
Exemplar von keinem audern Mogoliſchen Schrift
ſteller, als von dem, dem es beygelegt wird, nam
lich vom Timur ſelbſt, geſchrieben ſeyn konne.

Die edle einfache Sprache, der ungekunſtelte
und ungeſchmuckte Egoiſm, der durchs ganze Werk.

B2 der
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der Geſchichte und der Grundſatze Timurs fortgeht,

ſind Eigenbeiten, die ihre Originalitat ſo wohl als
ihr Alterchum beweiſen. Die Morgenlander haben
ſeit einigen Jahrhunderten eine ganz verſchiedene
Schreibart angenommen; ihre beſten hiſtoriſchen
Werke ſind mit dichteriſchen- und ubertriebeuen Flos
keln angefullt, die ſo zahlreich ſind, und ſo oft vor—
kommen, daß mehrere Foliobande, von dieſem Ue—
berfluß geſaubert und beſchnitten, in einen ſehr
maßigen Octavband gebracht werden knnen.

Das einzige Werk, das ich kennen gelernt ha
be, das die geringſte Aehnlichkeit mit dem Leben
und den Grundſatzen Timurs hat, iſt die Geſchichte/

des Sultan Babur, davon er ſelbſt Verfaſſer iſt,
Babur ſtammte vom Timur im funften Grade ab;

ſein Vater war Omer, deſſen Vater Abu Saeed,
deſſen Vater Mahummud, deſſen-Vater Meraun

Shaah, und deſſen Vater Timur. Ohngefahr acht—
zig Jahre verfloſſen zwiſchen dem Tode Timurs
und der Geburt Baburs. Babur ſaß im zwolften
Jahr ſeines Alters und im gogſten Jahr der He
gire anf dem Thron ſeines Vaters im Konigreich
von Furgauneh. Der fruhere Theil ſeines Lebens
war dem ſeines groſſen Vorfahren Timur ſehr ahn
lich:: und ſeine Fahigkeiten im Felde ſowohl, als im
Kabinet, ſeine Tapferkeit im Ungluck, ſeine Tha
tigkeit und Muth in Schwierigkeiten und Gefahr,

und der Ruhm und Erfolg, mit welchen ſeine Un
ternehmungen am Ende gekront wurden, machen
die Aehnlichkeit zwiſchen dieſen beiden Furſten noch
weit auffallender. Wie Timur, ſchrieb Babur ei
ne genaue Geſchichte ſeines Lebens und ſeiner Tha
ten in Turkiſcher Sprache; die, ob ſie gleich dem

bewun
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bewundernswurdigen Werk ſeines beruhmten Vor
fahren gar nicht gleich kommt, doch unendliches

Verdienſt hat. Bey dem allen blieb dieſe Geſchich—
te, die ſo groß als der Konigliche Verfaſſer war,

bis in die Milte der Regierung ſeines Großſohns
Acbur unbekannt, da ſie von einem ſeiner Om
rahs, Khaun a Rhaunaun, in die Perſiſche
Sprache uberſetzt wurde. Die zeitweilige Dunkel—
heit dieſes Werks iſt ſchwerer zu erklaren, als die
des Timurſchen; denn bey dem Tode Baburs muß
es in die Hande ſeines Sohns Humajoon, und bey
deſſen Tode in die des Acbur gefallen ſeyn. Dem
ungeachtet blieb es bis in die Mitte ſeiner Regie—
rung unbekannt und unuberſetzt: und wenn Acbur
in dem fruhern Theile ſeines Lebens von ſeinem
Thron vertrieben ware, wenn Trennungen in ſeiner
Familie entſtanden und ſeine Nachkommen zer
ſtreut worden waren, ſo wurde dieſe koſtbare
Handſchrift in Privathande gefallen, ein Jahrhun
dert langer unbekannt geblieben, und wahrſcheinlich

ganz verloren gegangen ſeyn. Kein Kunſtrichter,
weder im Orient, noch in Europa, wagt es, die
Aechtheit der Geſchichte Baburs zu beſtreiten; und,
ſo viel ich habe bemerken kounen, halten die Ge
lehrten des Orients die Geſchichte und Grundſatze
Timurs fur eben ſo acht.

Jeh war mit verſchiedenen groſſen und gelehr

ten Mannern in Jndien, ſowohl Eingebohrnen als
ſPerſern, bekannt: als ich die Werke Timurs durch

las, wurde ich zu eben der Frage verleitet, die Sie
aufgeworfen haben, ob ſie namlich acht waren, oder
nicht? Die Antworten, die ich erhielt, waren im
mer bejahend, und mit einigen Zeichen und Merk

B 3 malen
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malen der Verwunderung begleitet, daß ich an ih
rer Aechtheit zweifelte, oder auch nur zweifeln konn
te. Shaah Aulum, der gegenwartige Mogul, hat
ein ſchones Exemplar von der Geſchichte und den
Grundſatzen Timurs; das er ſo hoch ſchatzt, und
für welches er ſo auſſerordentlich beſorgt iſt, daß
er, ob er mir gleich den Gebrauch eines jeden an
dern Buchs, das er beſaß, verſtattete, dieſes na—
meutlich ausnahm, als ein ſo ſeltenes und koſtbares
Werk, daß er es keinem anvertrauen konnte.

Ueberhaupt, wenn die Gelehrten des Orients
ſeit mehrern Generationen ſind bewogen worden,
der Geſchichte und den Grundſatzen Timurs unge
zweifelten Glauben beyzumeſſen, welches in der
That der Fall iſt, ſo ſeh ich nicht ein, wie Europaer
mit einigem Recht an ihrer Aechtheit zweifeln kon
nen. Die orientaliſchen Kunſtrichter haben die al—
lerbeſten Materialien, woruach ſie ihre Meinun
gen beſtimmen konnen; unſer geringer Vorrath von
Sprachkenntniß, und noch geringerer Vorrath von
Aſiatiſchen Geſchichtſchteibern, machen uns zu ſehr
unfabigen Richtern in der vorliegenden Sache. Es
giebt eine groſſe Anzahl orientaliſcher Handſchriften
in den Bibliotheken der Gelehrten; aber ich bin
uberzeugt, daß es noch viele giebt, ſehr viele, die
niemals nach Europa gekommen ſind, und wahr
ſcheinlich nie kommen werden; daher, obgleich kein
hiſtoriſcher Beweis fur die Aechtheit der Werke
Tunurs gefuhrt werden kann, ſo kann doch nie—
mand behaupten, daß ſolche hiſtoriſche Beweiſe
nicht vorhanden ſind. Die Gelehrten des Orients
muſſen es am beſten beurthejlen konnen, ob ſie ih
ren Glauben und ihre Achtung verdienen oder nicht;

und



23

und ſie haben kein Bedenken getragen, den einen
ſowohl als die andern ihnen beyzulegen. Es iſt
ſehr zu bedauern, daß das Leben Timurs, das er
ſelbſt beſchrieben hat, nicht in Europa vorhanden

Jiſt; ware das, und konnten die Grundſatze zugleich
mit uberſetzt und bekannt gemacht werden, ſo wur
de niemand, wie ich glaube, ſie leſen konnen, we

gen der. Genauigkeit der Erzahlung, wegen der
Wichtigkeit der Sache ſelbſt, und wegen des gegen
ſeitigen Lichts, das eins aufs andere werfen wur
de, ohne von ihrer Aechtheit aus der innern Klar

heit allein uberzeugt zu werden.

Jhr
J J

aufrichtigſter

Wilhelm Davy.
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Eine Probe von Timurs burgerlichen

und kriegeriſchen Grundſatzen.

E— ſey euch kund gethan meine glucklichen
JSohne, ihr Eroberer von Konigreichen;

euch, meine machtigen Rachkommlinge, ihr Herten
der Erde; daß ich, im Vertrauen auf den allmach
tigen Gott, daß viele von meinen Kindern, Ab
kommlingen und Nachkommen, den Thron des ko
niglichen Auſehns beſitzen werden; in dieſer Ruck-
ſicht, die zur glucklichen Regierung meiner Lander
von mir gemachten Geſetze und Verordnungen, als
ein Muſter fur andere geſammelt habe: zu dem
Ende, daß jedermann von meinen Kindern, Ab
kommlingen und Nachkommen, der denſelben ge
maß handelt, mein Reich und meine Macht, die
ich unter Gefahren, Schwierigkeiten und Blutver
gieſſen ſtiftete, durch den gottlichen Schutz, durch

den Einfluß der heiligen Religion Mahummuds a),
(gottſeligen Andenkens) und durch den Beiſtand
der muchtigen Nachkommen und beruhmten An
hanger dieſes Propheten, vermittelſt derſelben er
halten werde. Daß ſie in der Regierung ihrer
Reiche dieſe Verordnungen befolgen, und daß da
durch der Ruhm und die Macht, die ich ihnen hin
terlaſſe, vor Uneinigkeit und Trennung geſichert

werde. ĩ Nun

a) Der Name des Arabiſchen Geſetzgeberg ſowohl, als
Hallle ubrige Namen von Perſonen und Oertern, die
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Nun ſey's alſo kund gethan meinen Sohnen,

den glucklichen, den beruhmteſten Eroberern, den

machtigen Bezwingern von Konigreichen; daß,
gleichwie ich durch zwolf Maximen b), die ich als
die Negeln meines Betragens feſtſetzte, zur konig
lichen Wurde gelangte, durch deren Beiſtand Kd
nigreiche eroberte und beherrſchte, und den Thron

meines Reichs zierte und ſchmuckte; ſo auch ſie,
durch die Ausubung dieſer Grundſatze, den Glanz

meiner und ihrer Beſitzthumer erhalten mogen.
Unter den verſchiedenen Regeln, die ich zurUnterſtutzung meines Ruhms und meines Reichs

feſtſetzte, war dieſes die erſte: Daß ich die Vereh—
rung des allmachtigen Gottes beforderte, die Reli—

gion des heiligen Mahummuds durch die Welt ver
breitete, und zu allen Zeiten und an allen Orten
den wahren Glauben unterſtutzte.

Die zwote: Durch den Beiſtand von zwolf
Klaſſen von Menſchen eroberte und beherrſchte ich
Konigteiche; befeſtigte durch ſie die Saulen meiues
Glucks, und erwahlte aus ihnen meine dathe c).

Die dritte: Durch Berathſchlagung, Ueber
legung und vorſichtige Maaßregeln; durch Behut
ſakmeit und Wachſamkeit beſiegte ich Armeen, und

B 5 unter
in dieſer Schrift vorkommen, iſt nach der Recht

„ſchreibung des Hrn. Davy geſchrieben, deſſen genaue
Ausſprache im Orient wohl bekannt war.b) Die hier erwahnten Marimen, ſind, nach der Ver

ſicherung des Hrn. White, nicht die zwolf folgen
den Regeln, ſondern diejenigen, die nach der Rethe
G. 17. 18. und 19. der Handſchrift ertheilt werden.

r) Die zwolf Klaſſen von Menſchen, worauf hier an
aeſpielt wird, werden in einem folgenden Abſchnitt—
der Grundſatze ausſührlich beſchrieben.
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unterwarf Konigreiche meinem Scepter. Die Ge—
ſchafte meines Reichs verwaltete ich mit Ruckficht
auf Zeit und Umſtande, mit Großmuth, Geduld
und Staatsklugheit dd; und bewies mich gegen
meine Freunde ſowohl, als gegen meine Feinde
gefallig.

Die vierte: Durch Ordnung und Diſciplin
beſorgte ich die Angelegenheiten meines Reichs;

undſetzte durch ſie mein Anſehn ſo feſt, daß die
Emirs, die Veziere, die Soldaten und die Unter—
thanen keine Anſpruche auf hohere Bedienungen
machen konnten; ſondern im Gegentheil ein jeder
mit dem ihm angewieſenen Poſten vollkommen zu

frieden war.
Die funfte: Mit Beſchenken von Gold und

Juwelen ergdtzte ich die Herzen meiner Officiere
und Soldaten; und erlaubte ihnen Theil zu neh—

li, inen am Gaſtmahl; daher wagten ſie ihr Leben auf
dem Blutgefilde zur Erhaltung meiner Macht.

u Jch verſagte ihnen weder mein Gold noch mein
Sulber. Jch erzog und bildete ſie zu den Waffen;

8 und zur Milderung ihrer Beſchwerden nahm ich
ſelbſt an allen ihren Arbeiten und an allen ihren
Muhſeligkeiten Theil; bis ich durch den Arm der
Tapferkeit und der Entſchloſſenheit, und durch die

Einigkeit meiner Anfuhrer, Generale und Krieger,
J mit des Schwerdts Scharfe, die Thronen von ſie

J bend) Das Wort, das ich durch Staatsklugheit uberſetzt

a habe, ium Engliſchen poliey, ſoll in der Perſiſchen
Sprache die politiſche Ungufmerkſamkeit oder Nach—
laßigkeit: ausdrucken, da man ſich nellt gewiſſe

J Dinge gar nicht zu bemerken, deren Beobachtung
n unſchicklich oder unpolitiſch ſeyn wurde.

J

5

S—
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ben und zwanzig Konigen in Beſitz nahm, und als
Herr der Konigreiche von Eraun und von Too

raun; von Room, von Muggrib und von
Shaum; von Miſſur, von Erauk-aArab,
und von Ajum; von Mauzinderaun, und
von Kylaungut; von Shurvaunaut, und von
Azurbaejaun; von Fauris, und von Khoraſaun;
von dem Duſht vou Jitteh, und den Duſht von
Kypchaut; von Khauruzm, von Khuttun, und
von Cabuliſtaun; von Hindoſtaun, und von
Baukhterzemeen; erkannt und beſtatigt wurde c).

Von dem Augenblick an, da ich das Kaiſer—
liche Gewand anlegte, verſchloß ich meine Augen
der ſanften Ruhe, die im Bette der Gemachlichkeit
wohnt, und jener Geſundheit, die die Stille be—

gleitet. Von meinem zwolften Jahr an erduldete
ich Unglucksfalle, bekampfte Schwierigkeiten, ent
warf Unternehmungen, beſiegte Armeen, erfuhr
Meutereyen unter meinen Officieren und Solda—
ten, ward bekannt mit der Sprache, des Ungehor

ſams, (der ich mich mit Klugheit und Tapferkeit
widerſetzte,) und wagte mein Leben in der Stunde
der Gefahr; bis ich am Ende Konigreiche und
Kalſerthumer beſiegte, und den Ruhm meines Na—
mens grundete.

Die ſechſte: Durch Gerechtigkeit und Billig
keit gewann ich die Zuneigungen der Menſchen;
meine Gnade erſtreckte ſich uber die Schuldigen ſo

wohl
c) Es werden hier nur 21 Konigreiche genannt, ſtatt

daß man 27 erwarten ſollte Wahrſcheinlich hat
alſo entweder der Engliſche oder der Perſiſche ne—
berſetzer 6 Konigreiche ausgelaſſen; oder es munt
im vorhergehenden au ſtait 27 ſtehen.
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wohl als uber die Unſchuldigen; ich ſprach das
Urtheil, welches die Wahrheit erforderte; gewann
durch Gelindigkeit Platz in den Herzen der Men
ſchen; und hielt durch Belohnungen und Strafen
meine Truppen ſowohl als meine Unterthanen zwi
ſchen, Hoffnung und Furcht. Jch bemitleidete die
niedern Stande meines Volks, und alle die, wel
che im Ungluck lebten. Die Soldaten erfuhren
meinen Edelmuth. Jch befreite den Unterdruckten
von der Hand des Unterdruckers; und nach bewie—
ſener Grauſanikeit, entweder gegen das Eigenthum
oder gegen die Perſon des Unterdruckten, war mein
Entſcheldungsſpruch dem heiligen Geſetze gemaßt;

und niemals ließ ich eine Perſon wegen des Ver—
brechens einer andern leiden f). Solche, die mich
beleidigt, die meine Perſon im Treffen augegriffen,

„und meine Entwurfe und Unternehmungen verei
telt hatten, wenn ſie ſich meiner Gnade unterwar

fen, nahm ich wieder mit Zartlichkeit auf; ertheil—
te ihnen noch mehrere Ehrenſtellen, zog die Feder
der Vergeſſenheit uber die ſchlechten Thaten, und
behandelte ſie mit ſo groſſem Zutrauen, daß, wenn

noch die geringſte Spur der Beſorgniß in ihren
Herzen zuruckgeblieben war, ſie gauz vertilgt
wurde.

Die ſiebente: Jch zog an mich, und behan—
delte nut Achtung und Hochſchatzung, die Nach
kommen des Propheten, Theologen, Lehrer des
wahren Glaubens, Weltweiſe und Geſchichtſchrei—

ber.
f) Durch dieſe Bemerkung ſpielt Timur auf eine iu

gewöhnliche Sitte des Hrientsan, die ganie Fa
milie und Verwandſchaft einer verhafteten Perſon
in dieſelbe Strafe mit dem Schuldigen zu ziehen.
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ber. Jch war der Freund der Manner von Muth
uniid Unerſchrockenheit; weil die Tapfern vom all
machtigen Gojt geliebt werden. Jch ſuchte den
Umgang guter und gelehrter Manner; gewann ih—
re Zuneigung, bat ſie um Ünterſtutzung, und erwar
tete Sieg von ihren heiligen Gebeten. Jch liebte
die Derviſche und die Armen; unterdruckte ſie nie,
noch ſchloß ich ſie je von meiner Gunſt aus. Den
Boſen und den Freoler ließ ich nie in meinen Rath
konnnen; handelte nicht nach ihren Anſchlagen,
und horchte nicht. auf ihre Einfloſſungen zum Nach
theil anderer.Die achte: Jch handelte immer nach Ueber—

legung; und jede Unternehmung, die ich wagte,
zog meine ganze Aufmerkſamkeit an ſich: und nie
verließ ich ſie, ohne ſie ausgefuhrt zu haben. Jch
erfullte meine Verſprechungen. Jch zeigte gegen
niemand Strenge, und keine meiner Handlungen
war unterdruckend, damit Gott der Allmachtige
nicht ſtreng gegen mich ſeyn, noch mich durch mei—

ne eignen Handlungen unterdrucken mochte. Jch
forſchte bey gelehrten Mannern nach den Geſetzeu
und Verordnungen alter Furſten, von den Zeiten
Adams an bis auf die jetzige Periode. Jch erwog
ihre Einrichtungen, ihre Sitten, ihre Handlungen,
und ihre Meinungen, eine nach der andern; und.
wahlte Muſter fur mein eigenes Betragen aus ih
ren vortreflichen Eigenſchaften und bewahrten Tu
genden. Jch forſchte nach ben Urſachen des Um
ſturzes ihrer Macht, und vermied ſolche Haudlun

gen, welche die Zernichtung und Zertrummerung
des koniglichen Anſehens mit ſich fuhren. Vor
Grauſamkeit und Unterdruckung, dieſen Verwu—

ſtern
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ſtern der Nachkommenſchaft und Erzeugern des
Hungers und der Plagen, hutete ich mich ſorg
faltig.

Die neunte: Die Lage meiner Unterthanen
war mir bekaunt. Diejenigen unter ihnen, die
von hoherm Range waren, betrachtete ich als meine
Bruder; und als meine Kinder die von der nie
drigern Klaſſe. Jch ſuchte die Temperamente und

Neigungen der Einwohner eines jeden Landes und
jeder Stadt zu erforſchen; errichtete Freundſchaf—
ten mit den Burgern, den Anfuhrern und den Ade
lichen; und ſetzte Statthalter uber ſie, die ihren
Sitten, Neigungen und Wunſchen angemeſſen wa
ren. Jch kannte die Umſtande der Einwohner ei
ner jeden Provinz; beſtellte in jeden meiner Konig
reiche Berichtabſtatter g), Manner von Frommig
keit und Nechtſchaffenheit, die mir von dem Betra
gen und Verhalten der Truppen und der Einwoh
ner, und von jedem Vorfall, der ſich unter ihnen
ereignete, Nachricht geben muſten. Wenu ich Um
ſtande entdeckte, die ihrer Nachricht entgegen wa
ren, ſo beſtrafte ich den Berichtabſtatter, und jeden

Arti
q) Jch habe hier abſichtlich nicht den deutſchen Aus—

druck Zeitungsſchreiber gebraucht,. weil ich dadurch
un einer ganz falſchen Jder wurde Anlas gegeben

haben. Das engliſche writer of intelligence iſt
auch nicht der gewohnliche Ausdruck fur einen Zei

tungsſchreiber, ſondern news writer, worunter man
ſich einen Manun denkt, der dem Publikum aller—
ley Nachrichten mittheilt. Von der Art Leuten
aber ſpricht Timur hier nicht, ſondern von ſolchen
Perſonen, die Jhm allein Privatnachrichten von
allem, was in der Provinz, theils unter den Trup
pen, theils unter den ubrigen Einwohnern vorfiel,
mittheilen mußten.
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Artikel von Grauſamkeit oder Unterdruckung, an
den Statthaltern, Truppen oder Einwohnern, der
mir zu Ohren kam, ahndete ich der Gerechtig

teit gemaß.
Die zehnte: Begaben ſich irgend Stamme,

entweder Turkiſche oder Tatariſche, Arabiſche oder

Perſiſche, in meinen Dienſt, ſo nahm ich ihre An—
fuhrer mit Hochachtung und Werthſchatzung auf,
und ehrete ihre Begleiter nach Verhaltniß ihres
Rangs und ihrer Fahigkeiten. Die Guten erhiel

ten Gutes von meiner .hand, und die Boſen uber
ließ ich ihren boſen Handlungen. Wandte ſich je
mand an mich, ſo uherſah ich nicht das Verdienſt

ſeiner Zuneigung; ich handelte mit Zartlichkeit und
Edelmuth gegen ihn: und hatte mir jemand Dien—
ſte geleiſtet, ſo belohnte ich ihm den Werth dieſer
Dienſte. War jemand mein Feind geweſen, der
ſich deſſen ſchamte, zu mir ſeine Zuflucht nahm,
und ſich vor mir demuthigte, ſo vergaß ich ſeine

Feindſchaft, und bewarb mich durch meine Freyge
vigkeit und Hoflichkeit um ſeine Freundſchaft. Auf
ſolche Weiſe war Share Behraum, der Anfuhrer
eines Stamms, in meinem Dienſte. Er verließ
mich in der Stunde des Angrifs, vereinte ſich mit
dem Feinde, und fochte gegen mich. Endlich uber—

haufte ihn mein Brod, das er gegeſſen hatte, mit
Vorwurfen, er unterwarf ſich wieder meiner Gna
de, und demuthigte ſich vor mir. Da er ein Mann
von vornehmer Abkunft, von Tapferkeit und Er
fahrung war, ſo uberſah ich ſeine Fehltritte; erhob
ihn zu einem hohern Range; und vergab ihm ſeine
Treuloſigkeit in Ruckſicht auf ſeine Tapferkeit.

Die
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Die eilfte; Meine Kinder, meine Anverwand

ten, meine Vertrauten, meine Nachbarn und meine

vormalige Bekannten b), dieſe alle zeichnete ich in
den Tagen meines Glucks aus, und war, nach
Verhaltniß ihres Verdienſtes, gegen ſie freygebig.
Aus Achtung gegen meine Familie zerriß ich nie
die Bande der Blutsverwandſchaft und der Gnade,
noch wagte ich es, je ſie mit Gefangniß und To—
desſtrafe zu belegen i). Jch verhielt mich gegen
jeden, was ich guch fur eiie Meinung von ihm ge
faßt hatte, meinen Vorſtellungen von ſeinem Wer

thhee gemaß. Da ich viel Gluck und Ungluck erlebt,
und Kenntniß und Erfahrung erlangt hatte, ſo
handelte ich gegen meine Freunde ſowohl, als gegen
meine Feinde, mit Behutſamkeit und Klugheit.

Die zwolfte: Soldaten, ſie mochten zu mei
ner oder zur feindlichen Partey gehoren, ſchatzte ich
hoch; ſolche, die ihr dauerhaftes Gluck der ver—
ganglichen Ehre aufopferten, die inus Feld der
Schlacht und des Treffens ſturzten, und ihr Leben
in der Stunde der Gefahr wagten. Den Mann,
der, ſeinem Herrn unverbruchlich getren, ſein

Schwerdt an der Seite meines Feindes zog, und
Feindſeligkeiten gegen mich bewies, den ſchatzte ich
hoch; und, wenn ſo ein Mann mir ſeine Dienſte
anbot, ſo ſtellte ich ihn, indem ich ſeinen Werth

kannte,

Dd) Timur ſcheint auf diejenigen Perſonen anzuſpielen,
die er in den Tagen ſeiner Dunkelheit kannte.

„id) Dieſe Bemerkung ſtunmt genau mit ſeinem Betra—
gen uberein: denn obgleich verſchiedene ſeiner Ver
wandten, und ſogar einige ſeiner Kinder zu ver—
ſchiedenen Zeiten geaen ihn rebellirten, ſo ließ er
ihnen immer Vergebung ſtatt der GStrafe wider
fahren.
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kannte, unter die Vertrauteſten meiner Freunde,
und ſchatzte ſeine Treue und Zuneigung ſehr hoch.
Deu Soldaten, der ſeine Pflicht und Ehre vergaß,
und in der Stunde des Gefechts ſeinen Herrn ver—
ließ, und zur Standarte ſeines Feindes uberging,
den betrachtete- ich als den verabſcheuungowurdig—
ſten Menſchen. Jn dem Kriege mit Touktumiſch
Khaun, ſchickten mir ſeie Oberofficiere, vergeſſen
ihrer Pflicht gegen ihren rechtmaßigen Herrn und
meinen erklarten Feind, Vorſchlage zu, und er—
ſuchten mich um Unterſtutzung. Jch verabſcheute
ihre Verratherey; weil ſte, uneingedenk deſſen,
was ſie der Hand, die ſie genahrt hatte, ſchuldig
waren, ihte Ehre und ihre Pflicht bey Seite ge
ſetzt, ihre Dienſte dem Feinde ihres Furſten anbo
ten. Jch ſtellte folgende Betrachtung bey mir an:
Was fur Treue haben ſie gegen ihren rechtmaßi
gen Heren beobachtet? Was fur Treue werden
ſie gegen mich beweiſen?

J

Aus Erfahrung hatte ich gelernt, daß jedes
Reich, das nicht auf Moralitat gegrundet, noch
durch Geſetze und Verordnungen befeſtigt iſt, alle
Ordnung, Groſſe und Macht verliert. Man kann
es mit einem nackten Menſchen vergleichen, der, zur
Schau ausgeſtellt, dem Auge der Beſcheidenheit
Bedeckung empfiehlt: es iſt einenn Pallaſt gleich,

in welchen jeder, der will, ungehindert hineinge—
hen darf.

Daher gruudete ich mein Reich auf Moralitat
und Religion; gab ihm Feſtigkeit durch Geſetze und
Verordnungen, und verwaltete vermittelſt dieſer

C jedes
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jedes Geſchafte, das ſich mir in dem Laufe meiner

Regierung darbot.
Die erſte Verördnung, die mein Herz mir

einfloßte, war die Bekanntmachüng des wahren
Glarbens und die Unterſtutzung der heiligen Lehr
ſatze Mahummuds, (gottſeligen Andenkens). Da—
her beforderte ich den Fortgang dieſer heiligen Ge—
ſetze und der Religion Jslams, durch alle Stadte,
Provinzen und Konigreiche der Erde; und erhohte
dadurch den Glanz meines Throns. Zur Bekannt
machung des wahren Glaubens machte ich folgen
de Einrichtungen. Jch ubertrug einem Manne, der
den Ruf der Heiligkeit k) und ein vorzugliches An
ſehn hatte, die Oberaufſicht uber das Verhalten der
Glanbigen, die Anordnung der zeitigen Gebrauche,
die Beſtellung der Aufſeher uber die heiligen Rem
ter; die Auswahl ſcharfſinniger NRichter in jeder
Stadt und in jedem Flecken; geubter Lehrer des hei
ligen Geſetzes, und Aufſeher der Markte und Hande
lungsplatze, der Maaſſen und der Gewichte. Auch
hatte dieſer das Geſchafte, Beſoldungen und Gehal
te fur die Nachkommen des Propheten, fur hohert
Geiſtliche Paſtoren, und fur Manner von vorzug
lichen Fahigkeiten anzuordnen. Jch beſtellte ferner

einen Richter fur die Arnien, und einen Richter fur
die Unterthanen; und ſchickte in jede Provinz und

in

t) Der Mann, der die im Original erwahnte Stelle
zu bekleiden beſimmt war, wird Gedr genannt.
Es iſt eine Perſon von aroſſem Anſehn im Reich,
die die uneingeſchronktte Verwaltung der Landes:
kirchen hat, und aller Einkunfte, die zur Erhaltung
der offentlichen Schulen, zur Verſorgung der Ge—
lehrten, und zu andern frommen Stiftungen bi—
ſtimmt ſind.
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in jedes Konigreich Lehrer des Geſetzes, um die
Glaubigen von den verbotenen Dingen abzuſchre
cken, und zur Wahrheit anzuhalten. Jch ließ Tem
pel zur Gottesverehrung und Kloſter in jeder Stadt
bauen, und zur Aufnahme der Reiſenden, Hauſer
an den Lanbſtraſſen, und Brucken uber die Fluſſe

aufrichten. Jch verordnete Geiſtliche und Reli—
gionslehrer in den Stadten, die die Nachfolger
Jolams in den dunkeln und vornehmſten Grundſa
tzen unſeres heiligſten Geſetzes unterrichten; uud ih
nen mit Treue und Deutlichkeit die Lehren der Re
ligion, nebſt den! heiligen Ueberlieferungen, und den

lheiligen Erklarungen derſelben, predigen muſten.

Jch befehligte die Statthalter und Richtervon Zeit zu Zeit, mir alle Umſtande und Vorfalle,

bie ſich in meinem Reich ereignen wurden, zu mele
den; und beſtellte einen Schiedsrichter, deſſen Ge
ſchafte darin beſtand, mir alle auſſerordentliche

Streitigkeiten, die unter meinen Truppen und mei
nen Unterthanen vorfielen, zu berichten.

Nachdem ich nun auf dieſe Weiſe alle Reli—
gionsangelegenheiten beſorgt, und die Ausbreitung

der heiligen Lehrſatze durch alle Stadte Jslams be
fordert; und das Gerucht von der Ausbreitung des
wahren Glaubens ſich unter alle Stande der Glau
bigen verbreitet hatte; ſo machten die Lehrer unſe
res heiligen Geſetzes eine geiſtliche Verordnung be
kannt, daß, da der allmachtige Gott in jedem Jahr
hundert einen Beforderer und Ausbreiter des Glau
bens, zur Bekanntmachung und Wiederherſtellung
der Religivn Mahummuds, (gottſeligen Andenkens)

C2 geſen
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egeſendet hatle;* und da in dieſem, dem achten

Jahrhundert, Ameer h Sahibe Kurraun die Rei
nigkeit der heiligen Geſetze wieder. hergeſtellt hatte,

er deshalb der Wiederherſteller der Religion Ma
hummuds genannt werden ſollte.

Bey dieſer Gelegenheit ſchrieb Meer Siud
Shareef, der ehrwurdigſte Lehrer unter den Lehrern

ſeiner Zeit, folgenden Brief.an mich m).

1) Sahibe Kurraun iſt ein koniglicher Titel, den Di
mur zuerſt angenommen vat. Er bedeutet buch
ſtablich Herr der Zuſanimenkulift: indem erzuhlt
wurde, daß ſich bey ſeiner. Geburt eine glückliche
Zuſammenkunft von Plandten ereignet hatte.

m) Der Brief, auf den. gezielt witd, ill zu lana, als
daß man ihn dieſer kurien Probe hat beifgen
konnen.

de

 2
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Beurtheilung der vorhergehenden
gyProbe nebſt elner genauen Unterſu

chung ihrer Aechtheit.

.dem kiebhaber der Geſchichte, der die man

mnichfaltigen Revolutionen unſeres Erdbodens
T

Td ſeiner Bewohner mit Nachdenken ſtudirt, uber

den Urſprung, die Entwicklung und ſtuffenweiſe
Vervollkonmimnung des. menſchlichen Geiſtes Unter
ſuchuugen anſtellt, und beſonders die Triebfedern,
welche dieſen bey ſeinen vielfachen Unternehmungen

und Ausfuhrungen in. Thatigkeit geſetzt haben, zu
erforſchen ſtrebt; muſte die Lekture der Grundſatze
Timurs oder Tamerlans“), die dieſer groſſe

C3 Aſia2) Der rechte Name dieſes Mogoliſchen Kaiſers iſt
d

aαö, inelthes. in den europaiſchen Sprachen
9

J

entweder. Temur oder Timur geſchrieben wird,
peeil das Kesre der Araber, die Stelle des doppel—

ten Vokals, e und i, vertritt. Der Name Tamer
lan wurde ihm-aufangs blos. als ein Schimpfname

Hvon ſeinen Feinden beigeleat, der ſich auf eine fa
belhafte Jugendgeſchichte des Helden bezieht. Seine
Feinde erdichteten namlich, um ihn verachtlich zu
machen, daß er eines Bauren Sohn wart, und in
ſeinen jungern Jahren die Schaafe gehutet hatte.
Da er nun eiuſt in der Abſicht, Schaafe zu ſtehlen,
eine hohe Mauer erklettert, womit gewohnlich die
Schaufſtalle umgeben waren, yatte er beim ſchnel—
len Herabſpringen  von derſelben, weil er von je—
manden entdeckt worden war, ein Bein rerbrochen,

 weshalb man ihn Temurlan, oder Temurleng,
den hinkenden Temur genannt habe, woraus her—

nach
9 »4el4
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Aſiatiſche Eroberer, nicht nur als Hold und An
fuhrer ſeiner Heere, ſondern auch als Beherrſcher
ſeiner Staaten in Ausubung gebracht, und ſelbſt
nebſt einer Geſchichte ſeines eigenen Lebens und
ſeiner Thaten der Nachwelt ſchriftlich hinterlaſſen
haben ſoll, eine ſo angenehme und unterhaltende
als lehrreiche und nutzliche Beſchaftigung ſeyn.
Dieſe Behauptung fande auch alsdann noch Statt,

wenn es durch die augeuſcheinlichſten Beweiſe dar
gethan werden konnte, daß nicht der groſſe Mogo
liſche Eroberer, ſondern ein anderer Mogoliſcher
oder Perſiſcher Schriftſteller ihr Verfaſſer ware.
Da es aber bey dem allen ein nicht ganz gleichgul
tiger Gegenſtand der Neugierde bleibt, zu wiſſen,
wer der wahre oder doch der wahrſcheinlichſte Ur—
heber eines ſo wichtigen Werks ſey, wofur man
die Grundlatze Timuts ausgiebt, ſo ſcheint es mir
nicht zweckwidrig zu ſeyn, gerade hier bey der er
ſten Einfuhrung einer Probe deſſelben im deutſchen

Gewande, mit einiger Genauigkeit in dieſe Materie
einzudringen.Bisher haben erſt zwey Gelehrte, ſo viel ich

weiß, in eigenen Abhandlungen hieruber Unterſu—
chungen angeſtellt. Der eine iſt der, wegen ſeines
mehrjahrigen Aufenthalts im Orient, und ſeiner da

ſielbſtnach Tamerlan entſtanden iſt. Nach andern zu

verlastgern Nachrichten aber ſtammte er von dem
groſſen DſchinkisChan im funften Grabe ab. war
anfangs nur Bek, oder Herioda, von Reſch bey

Samarkand, (daher ſein vollſtandigerer Name Ti
„mur Bek,) und dem Dſchagataiſchen Chane unter

chanig, erzwang ſich aber nachher durch Gewalt
die Stelle eines Nowians an dem Hofe ſeines Herrn,
und bemachtigte ſich endlich durch Klugheit und
Muth des Thrones von Samarkand.
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ſelbſt erlangten groſſen Kenntniß der orientaliſchen
Litteratur, bekannte Engelander Herr Davy, wil
cher in dem ſchon mitgetheilten Briefe an Hr. W.
die Aechtheit der Timurſchen Gruudſatze, mit all
den Grunden, die er hat auftreiben konnen, ver
theidigt und behauptet. Unter dem andern Gelehr
ten verſtehe ich den durch Scharfſinn und philoſo
phiſchen Forſchungsgeiſt ſich auszeichnenden deut
ſchen Philoſophen und gottingiſchen Profeſſor Herrn
Meiners, der nur kurzlich in einer Abhandlung im
gottingſchen Magazin (1780. a. Stuck) mit meh
rern Grunden die Aechtheit jener Grundſatze be
ſtritten hat. Halt man das Anſehn dieſer beiden
gelehrten Manner, ohne auf ihre Grunde zu ſehen,
neben einander, ſo mocht' es vielleicht einen zu ho
hen Grad von Kuhnheit oder Uebereilung verrathen,
zwiſchen zwey ſo wichtigen Autoritaten, die ſich in
ihren Behauptungen widerſprechen, entſcheiden zu
wollen. Auf der einen Seite ſieht man einen Enge
lander, der wahrend ſeines Aufenthalts in Aſien
die Data zu ſeiner Behauptung unmittelbar aus
der erſten Quelle ſchopfen konnte und wirklich ge
ſchopft hat; und auf der andern einen deutſchen
Philoſophen, der in ſeinen Unterſuchungen die gro
ſte Behntſamkeit zeigt, und nichts zu behaupten
ſcheint, als wofur er die triftigſten Grunde aufwei
ſen kann. Lieſt man die Grunde des einen, der
die Aechtheit der vorgeblichen Grundſatze Timurs
behauptet, ſo iſt man nicht abgeneigt, ihnen ſeinen
volligen Beifall zu ſchenken; und uberdenkt man
die Gegengrunde des andern, der ſie fur unterge—
ſchoben und unacht erklart, ſo geht man vom au
fanglichen Zweifel allmalig zur entgegengeſetzten

C4 ueber
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Ueberzeugung uber, und verwirft das geradezu,
was man vorhin als ausgemacht und erwieſen an
genommen hatte. Doch vielleicht hat man in bei
den Fallen des rechten Weges verfehlt, indem man
rechts oder links auswich, ſtatt auf dem geraden

Mtttelwege fortzuſchreiten. Jch hab es mir daher
vorgeſetzt, nicht nur die Grunde des engliſchen Ge
lehrten fur die Aechthett des genannten Werks,
ſondern auch die Gegengrunde des deutſchen Philo
ſophen fur die Untergeſchobenheit deſſelben mit der
moglichſten Unparteilichkeit zu unterſuchen und ge
gen einander abzuwiegen; dabey aber weyde ich
den Gegenſtand ſelbſt, den dieſe Unterſuchung be
trift, bey Vergleichung der Grunde und Gegen
grunde, nie aus dem Auge verlieren. Anfangs
will ich es als wahr und ansgemacht vorausietzen,
daß Timur wirklich Verfaſſer der ihm zugeſchriebe

nen Grundſatze ſey, und zuerſt die Grunde prufen,
mit welchen Hr. Meineks dieſe Vorausſetzung
umzuſtoſſen ſucht. Ohne mich genau an die Ord
nung zu binden, in welcher er ſie vorttagt, will ich
diejenigen zuforderſt unterſuchen, die mir die ſchwa
chern zu ſeyn ſcheinen, und denn zu den ſtarkern
fortgehen; welche letztere vorzuglich mit den Ge—
gengrunden des Hrn. Davy ſollen verglichen und
gegen emander abgewogen werden, um auf die—
ſem Wege endlich ein gewiſſes oder doch /wenig
ſtens hochſt wahrſcheinliches Reſultat feſtſetzen zu
konnen.

.Ein Meiſterſtuck von kritiſcher Beurtheilung
alter Schriftſteller iſt unſtreitig das Urtheil des
Hrnu. Prof. gegen den Anfang ſeiner Abhandlung
uber die drey morgenlandiſchen Geſchichtſchreiber

J C imurs,
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Dimurs, detz Syrter Achamed, deſſen Lebensge
ſchichte Timurs von Vattier aus dem Arabiſchen
ins Franzoſiſche uberſetzt iſt; uber den Perſer
Cheérefeddin Ali, den de la Croix aus dem Per

ſiſchen ins Franzoſiſche uberſetzt hat; und endlich
uber den Araber Al haſſan, oder den ſogenann

Iten Alhazen, den der Abbe du hec ins Franzoſi
ſche, und Purchaß ins Engliſche uberſetzt haben,
unund welchen Hr. Meiners nicht ſo wohl als emnen
Geſchichiſchreiber Timurs, ſondern als einen un—
wiſſenden Erdichter einer falſchen Geſchichte deſſel

ben darſtellt, der nichts weniger als Timurs Be—
gleiter auf ſeinen Feldzugen, fur den er ſich aus—
giebt, geweſen ſeyn knne. Zwar ſind dieſe drey
Schriftſteller es nicht allein, die das Leben und
die Thaten des tatariſchen Helden beſchrieben ha
ben, indem es noch eine Menge derſelben im Orient
giebt, wovon Hr. Davy zwey namentlich anfuhrt,
die er ſelbſt geleſen hat, namlich den Alli Jerzudi
und den Mirkhond, davon der erſtere verſichert,
wie Cherefeddin, ſeine Nachrichten aus den Tage—
bucherr genommen zu haben, in welchen alle
Handlungen des Monarchen in ſeiner und ſeiner

vornehmſten Bedienten Gegenwart taglich einge—
ttagen waren; allein die uns Enropaern noch un

bekannten morgenlandiſchen Lebensbeſchreibungen
dieſes groſten unter allen Eroberern haben in die
gegenwartige Unterſuchung keinen Einfluß, indem
ſie hier nicht als Quellen konnen benutzt werden.
Unter den Europaiſchen Schriftſtellern hab ich

nicht mut in Leunclavs Turkiſchen Annalen, ſon
dern auch beim Chalkokondylas, der eine turkiſche
Geſchichte in griechiſcher Sprache geſchrieben, und

C5 bey
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bey Gelegenheit des Timurſchen Felbzuges gegen
den turkiſchen Sultan Bajazeth einen kurzen Ab
riß von Timurs Leben mitgetheilt hat, und deſſen
Geſchichte in zehn Buchern, im 19ten Bande des
Corporis hiſtoriae Bvzantinae vollſtandig abge
druckt iſt, ſehr brauchbare Nachrichten angetroffen.
Nach dieſer vorlaufigen Angabe der vornehmſten
Quellen der Geſchichte Timurs folgen nun die
Grunde gegen die Aechtheit ſeiner vorgeblichen
Grundſatze.

Timur beſaß, dies fuhret Hr. Meiners als
den erſten Grund dagegen an, ſo gar nach dem
Urtheil Achameds, der ihm gar nicht gewogen war,
und ihn einen Wurger der wahren Glaubigen nennt,
die Gabe, ſo wohl ſeine und ſeines Heers, als ſei
ner beruhmteſten Gegner Thaten, in einer ſo feu
rigen hinreiſſenden Sprache vorzutragen, daß man
von ſeinen Erzahlungen, die er durch alle Theile
ſemes NReichs ſchickte, als von Muſtern der Schreib
art allenthalben mit der groſten Begierde Abſchrif
ten nahm. Achamed liv. II. c. 10. Dieſen
Nachrichten und Urtheilen ſeines Feindes entſpre
che die gegenwartige Probe ſeiner Grundſatze im
geringſten nicht. Dieſes Zeugniß von der muſter
haften Schreibart Timurs, ich geſteh es, iſt deſto
zuverlafßiger und unparteiſcher, da es ſich von
einem Nanne herſchreibt, der aus ſeinem Haß
und Abneigung gegen Tumur gar kein Geheimniß
machte, und chm dieſen Vorzug gewiß nicht wurde
beigelegt haben, wenn er nicht ſolche Proben da
von abgelegt hatte, die dffentlich bekannt waren,
und folglich vergeblich von ihm waren geleugnet
worden. Auch das muß man einraumen, daß die

Schreib
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GSchreibart in der abgedruckten Probe, wie der Au
genſchein einen jeden belehren kann, nicht ſo pracht
voll und mit ſo vielen ausgeſuchten morgenlandi
ſchen Blumen uberſtreut iſt, als die des Timur nach
den Schilderungen ſeiner Geſchichtſchreiber gewe
ſen ſeyn ſoll; aber die Folge, die aus dieſem dop
pelten Umſtande gezogen wird, ſcheint unrichtig zu

ſeyn. Muß denn nothwendig eine jede Schrift
eines feurigen lebhaften Kopfs mit gleichem Feuer
der Einbildungskraft, mit gleicher Starke des
Ausdrucks und mit gleichem Aufwande bildvoller
Gedanken und kuhner Wendungen angefullt ſeyn
Moſe, was fur ein feuriger Dichter war er nicht,
und zugleich welch ein ſimpler ungekunſtelter Ge
ſchichtſchreiber! Ferner, muß denn jede morgen
landiſche Schrift das angebliche orientaliſche Ge—
prage, in ſcharfſinnige Sentenzen zugeſpitzter und
in populare Spruchworter abgerundeter Gedan
ken, an ſich tragen? Abulfeda und viele andere
vrientaliſche Schriftſteller zeigen das Gegentheil.
Noch mehr, iſt es nothwendig, daß eine Schrift,
die im Anfange, wo ſie gleichſam den Plan, nach
dem ſie ausgearbeitet iſt, angiebt, einfach und un
gekunſtelt iſt, es auch durchweg ſeyn muſſe, ohne
ſich in der Folge zu einer bildreichern und prunk-
vollern Schreibart zu erheben? So wenig daher,
meinem Urtheil nach, die ungekunſtelte Schreibart,
die in der Probe herrſcht, als ein Beweis gegen die
Aechtheit derſelben kann betrachtet werden; eben
ſo wenig kann man ſie aber auch als einen gultigen
Beweis fur die Aechtheit derſelben anſehen, wel
ches Hr. Davy in ſeinem Briefe hieruber zu thun
kein Bedenken getragen hat, indem er behauptet,

daß
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daß die ubertriebene Bilderreiche Schreibaxt ded
morgenlandiſchen Geſchichtſchreiber erſt ſpatern Ur
ſprungs ſey. Allein, weun dieſes auch zugegeben
wurde, ſo folgt noch uicht, daß eine Schrift, die
jenes Uebertriebene der Schreibart unicht an ſich
hat, und dem Timur beygelegt wird, auch wirklich
von ihm herruhre. Aus der Simplicitat der
Schreibart kann alſo wohl weder fur noch gegen
die Aechtheit des Werks was Zuverlaßiges geſchloſ
ſen werden. Ein Erdichter konnte ijnd muſte:auch
eigentlich die Schreibart angenommen haben, die
er fur die paſſendſte und dem Zeitalter und den
Umſtanden augemeſſenſte hielt.

Einen zweyten Grund gegen die Aechtheit der
Grundſatze nimmt Herr Meiners aus der ſchlech
ten und berworrenen Anordnung der Gedanken her,
die wenigſtens in der Probe ganz nachlaßig hinge—

worfen ſeyn ſollen. Dieſe Verwirrung ſucht er.
durch drey Beiſpiele zu beweiſen. Zuerſt, ſagt er,
ermuntert der Verfaſſer der Grundſatze gleich an
fangs ſeine Nachkommen zur Ausubung gewiſſer
zwolf Grundſatze, durch die er ſelbſt ſeine Reiche
erobert und beherrſcht habe, gleitet aber alsbald
in zwolf andere Grundlſatze uber, die er nach ein
ander antuhrt, ohne der vorigen weiter zu erwah
nen. Jch muß geſtehen, daß mir dieſer Umſtand
gleich bey der erſten. Anſicht der Probe auffallend
und verdachtig vorkam, und ich bin auch jetzo noch
niicht vbllig un Stande, die damit verbundene
Schwierigkeit vollig zu heben. Es ſcheint auch,
daßz ſie nicht eher wird gehoben werden konnen,
als bis das ganze Werk wird abgedruckt ſeyn.
Jm Grunde wird ſie blos durch die Anmerkung

des
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des Herrn White verurſacht, worin er ſagt, daß
die erſten zwolf Grundſatze, von den folgenden
zwolf, die einzeln angefuhrt werden, ganz verſchie—
den ſeyn ſollen. Qhne dieſe Bemerkung muſte je
der Leſer naturlich die erſten zwolf Grundſatze mit
den zwolf folgenden fur einerley halten, und ſo
fiele die Schwierigkeit weg, indem alles gut zu
ſammenhinge. Der Verfaſſer ermunterte denn ſei—
ne Nachfolger zur Beobachtung der zwolf Grund

fatze, durch die er ſelbſt ſeine Reiche erobert und
beherrſcht hatte, und fuhrte ſie darauf einzeln an.
Geſetzt aber, daß die Bemerkung des Herrn White
gegrundet ware, ſo kann man nicht leugnen, daß

hier ein Sprung gegen die Regeln der guten
Schreibart gemacht ware. Aber ſollte man nicht
einem groſſen Eroberer, der voll von den Hauptge
danken war, die er ſeinen Nachkommen hinterlaſ—
ſen wollte, einen ſolchen Fehler gegen die gute
Schreibart leicht verzeihen konnen, wenn nicht etwa
wichtigere Grunde vorhanden waren, ihm das vor
gebliche Werk ſtreitig zu machen? Ware auch Ti—
mur nicht der Verfaſſer, ſo muſte doch der Erdich—
ter des Werks ein eben ſo geſcheuter Kopf aeweſen
ſehn, namlich als Schriftſteller betrachtet, weil

es Herr Davy fur ein Meiſterſtuck ausgiebt; folg
lich wurde dieſer Fehler. immer von einem groſſen
Manne begangen ſeyn, er heiſſe Timur, oder habe
einen andern Namen. Es kann alſo anch dieſer
Umſtand nichts gegen die Aechtheit des Werks be—
weiſen. Herr Meiners beruft ſich ferner auf das

Lob der Gelindigkeit, deſſen in der ſechſten ſowohl
als achten Maxime erwahnt werde. Nach einer
ſtrengen Kritik iſt dieſe Wiederholung freilich nicht

zu
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zu leugnen; allein ſie geſchieht auf eine ſo unmerk—

liche Art, daß ſie leicht, Entſchuldigung verdient.
Nur in der ſechſten Maxime ſpricht der Verfaſſer
eigentlich von ſeiner Gelindigkeit; in der achten
aber entfernt er von ſich alle Strenge und Grau—
ſamkeit. Doch ſind dieſe beiden Gedanken, die im
Grunde auf einen hinauslaufen, in jeder Maxime
mit mehrern andern Gedanken verwebt. Das
dritte Beyſpiel von vorgeblicher Verwirrung be
trift die doppelte Erwahnung des Eifers fur die
Ausbreitung der wahren Religion, ſo wohl am An
fang als am Ende der Probe. Hier glaube ich
zur Rechtfertigung des Verfaſſers noch mehr als
bey dem erſten Beiſpiel anfuhren zu konnen, das
aber erſt durch die vollige Publikation des ganzen
Werks ſeine Beſtatigung erhalten kann. Es ſcheint
mir namlich wahrſcheinlich zu ſehn, daß der Ver
faſſer nach einer kurzen Anfuhrung der zwolf
Grundlatze, die er zur Beherrſchung ſeiner Lander
feſtgeſetzt hatte, zur weitlauftigern Auseinanderſe

tzung eines jeden einzelnen derſelben fortſchreiten
wolle, und, wie es naturlich war, mit dem erſten
den Aufang mache, in welchem nur allein dieſer
Jdee gedacht wird. Folglich kann auch aus der
ſcheinbaren Unordnung und Verwirrung der
Schreibart kein einziger uberzeugender Beweis fur
die Unachtheit des Werks gefuhrt werden, beſon
ders daundie mitgetheilte Probe ſo wenig enthalt,
daß man ſchwerlich von ihrer Schreibart einen ſi
chern Schluß auf die Schreibart des ganzen Werks
machen kann, indem dasjenige, was in dieſem kur
zen abgeriſſeuen Abſchnitt regelloſe Unordnung zu
ſeyn ſcheint, ſo bald man es mit dem Gauzen ver

gleichen
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gleichen kann, vielleicht Ordnung und Zuſammen

hang ſeyn wird.
Der unbedeutendſte unter allen Grunden ge

gen die Aechtheit der Grundſatze Timurs iſt wohl
ohne Zweifel derjenige, der ſich auf das Zeugniß
eines ſeiner Geſchichtſchreiber ſtutzet, nach welchem
Timur, ſeiner mannichfaltigen Kenntniſſe ungeach
tet, weder leſen noch ſchreiben gekonnt haben ſoll.
(Portrait du. grand Tamerlan Pp. 9.) Dieſe
Nachricht ſtimmt mit den Erzahlungen ſeiner ubri

gen Geſchichtſchreiber ſo wenig uberein, daß ſogar
Achamed, der den erklarteſten Haß gegen ihn we
nig zu verbergen ſucht, ihm das Lob einer feurigen
hinreiſſenden Sprache und muſterhaften Schreibart
giebt, und zugleich hehauptet, daß er allein oder
doch am beſten ſeine eigene Goſchichte erzahlen

konnte. Da Herr Meiners ſelbſt dieſe Nachricht,
weil ſie von ſeinem Feinde herruhrt, fur deſto zu
verlaßiger und unparteyiſcher halt, ſo wundert's
mich, daß er der entgegengeſetzten Nachricht, bey
der Aufzahlung ſeiner Grunde, auch nur erwahnt
hat, ob ich gleich hinzufugen muß, daß er dieſem
Grunde vor allen ubrigen das wenigſte Gewicht
beyzulegen ſcheint. Denn ſo bald man dieſe Nach
richt fur wahr annimmt, ſo fallen alle jene Grun
de, die von der prachtloſen ungekunſtelten und
nachlaßigen Schreibart hergenommen werden, von
ſelbſt weg. Wie ſollte man wohl von einem Man
ne, der weder leſen noch ſchreiben konnte, wenn er
auch ſonſt die groſten Talente beſaß, in eiuem Werk,
das er bloß diktiren muſte, eine muſterhafte und
fehlerfreie Schreibart erwarten, ohne ihm, wie

dem Mahummud, der ebenfalls weder leſen noch
ſchrei
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ſchreiben gekonnt haben ſoll, ungeachtet man ihn
fur den Verfaſſer des Korans halt, einen Engel
Gabriel zuzuſchicken, der ihm alles, was er ſeinen
Kopiſten diktiren ſollte, wortlich eingab? So un—
wghrſcheinlich alſo die Nachricht an ſich iſt, ſo we
nig iſt ſie im Stande, ein Werk, wenn es ſonſt
gultige, Beweiſe ſeiner Aechtheit aufweiſen kann,
fur unacht zu erklaren.

Timurs zehnjahrige Entfernung von ſeiner

Reſidenz Samarkand gegen das Ende ſeines Le
bens, wird als. ein nener Grund gegen die Aecht
heit ſeiner Grundſatze. angefuhrt. Man kann es
zugeben, daß die Eroberung von Jndien, die ihn
drey Jahre beſchaftigte, nebſt der von Shrien und
dem ganzen Vorderaſien, die thn ſieben Jahre von
Samarkand entfernt hielt, in die letztern Jahre
ſeines Lebens fielen, ohne darans, wenigſteis nicht
mit Gewißheit, folgern zu konnen, daß Timur we
der ſeine Geſchichte, noch die damit verbundenen

Grundſatze ſelbſt hatte ſchreiben können. Die Ma
terialien zur Geſchichte waren ja, nach dem Zeug—

niß ſeiner Zeitgenoſſen des Alli Jezzudi und des
Cherefeddin ſorgfaltig geſamnellt und wahrſchein
lich im Archiv aufbewahrt worden; und die Grund
ſatze, nach welchen Timur ſeine Reiche erobert und,
beherrſcht hatte, wird er vermuthlich. ſchon in ſei—
nen fruhern Jahren entworfen haben, um ſie deſto
leichter bey wirklichen Eroberungen oder bey der
Regierung eroberter Lander in Anwendung bringen

zu konnen. Ware das aber auch nicht, ſo muſte
man nothwendig eine ſehr genaue Rachricht von
den Beſchaftigungen Timurs in den letzten zehn
voder funfzehn Jahren ſeines Lebens haben, um

ſicher
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ſicher behaupten zu konnen, daß es ihm an Zeit
und Muſſe zu Verfertigung eines ſolchen Werts,
als ſeine vorgebliche Geſchichte und Grundſatze
ſind, gefehlt hatte. Da man aber ein ſo genaues
Detail ſeiner letztern Lebensjahre aus den vorhan
benen Nachrichten nicht aufweiſen kann, ſo laßt
ſich, meiner Meinung nach, aus dem Umſtande,
daß Timur gegen das Ende ſeines Lebens noch mit
wichtigen Eroberungen beſchaftigt war, nicht ſchlieſ
ſen, daß das genannte Werk von ihm nicht her—
ruhren konne.

Gerner beruft ſich Herr Meiners auf den Jn
halt der Grundſatze ſelbſt, und hebt aus der Probe
folgende Punkte aus, die mit der Geſchichte ſtrei
ten, und worin dem Timur unverdiente Lobſpruche
beygelegt ſeyn ſollen. Falſch iſt es, ſagt er, daß
Timur ſtets milde und niemals hart oder unterdru
ckend in ſeinen Handlungen geweſen ſey; daß er
nie andere als Schuldige und auſſer dem Verbre
cher weder Verwandte noch Augehdrige beſtraft,
auch nie an ſeinen Kindern Vergehuugen durch Tod
oder Gefangniß geayndet, daß er einem jeden, der
um Gnade gefleht, vergeben, und die groſten Man
ner des Alterthuis ſich als Muſter der Nachah
mung vorgeſetzt habe; auch ſey es bedenklich, daß
er fur den Wiederherſteller der Religion Mahum
inuds erklart worden. Timur habe ſich ſelbſt zu
gut gekannt, als daß er ſich dieſes unverdiente Lob
hatte beilegen ſollen. Vielleicht wurde dieſer Ein
wurf, einigen Nachdruck bekommen haben, wenn
der Herr Profeſſor all die angefuhrten Satze mit
den nothigen Belegen gus der Geſchichte erwieſen
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hatte; allein eben hier vermiſſet man die ihm ei
genthumliche Grundlichkeit am meiſten und am un

gernſten. Denn alle jene Satze ſind ohne einigen
Beweis blos hiugeworfen. Ungeachtet alles Nach
ſuchens bin ich nicht im Stande geweſen, hinlang
liche Belege zu denſelben in der Geſchichte aufzu
finden; beſonders zu der Beſchuldigung, daß Ti
mur auch Unſchuldige und Verwandte beſtraft, und
die Vergehungen ſeiner Kinder durch Tod oder
Gefangnißſtrafe geahndet habe. Hatte dieſer Um
ſtand wirklich Grund, ſo wurde er eine nicht ge
ringe Schwierigkeit in Vertheidigung der Grund
ſatze ausmachen. Oder man muſte dieſe Entſtel
lung der Wahrheit von Seiten Timurs aus poli
tiſchen Ruckſichten entſchuldigen. Da ich gar kein
Beiſpiel in der Geſchichte zur Beſtatigung dieſer
Beſchuldigung angetroffen habe, ſo laß ich dieſen
Satz unentſchieden, und wende mich zur Prufung
der ubrigen angefuhrten Punkte. Der vornehmſte
derſelben betrift ſeine geruhmte Milde und Gelin
digkeit. Freilich im ſtrengſten Verſtande genom
men, wird man dieſe Tugend weder beim Timur
noöch bey irgend einem Welteroberer antreffen;
denn, was nach den Jdeen eines ſolchen Mannes
noch Milde und Gelindigkeit iſt, das halt vielleicht
ein anderer ſchon fur Harte und Grauſamkeit.
Sodann muß auch dieſes in Betrachtung gezogen
werden, daß Timur, als ein Anhanger Mahum
muds, die Unterdruckung der Unmahummudaner,
ware ſie auch mit der groſten Grauſamkeit verbun
den, fur eine Tugend hielt, wodurch er ſich den
Beifall der Gottheit erwarb, wie bey allen Reli

gions
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gionsverfolgungen der Fall zu ſeyn pflegt. Dieſe
zwo Bemerkungen werden hoffentlich hinreichend
ſeyn, das Grauſame im Karalter Timurs, wo
nicht auf gewiſſe Weiſe ganz zu tilgen, jedoch ſehe
zu mildern. Jch will jetzo einige Beyſpiele zur
Erlauterung anfuhren:

Als Timur auf ſeinem Zuge nach Jndien,
eine Menge von hundert tauſend Jndianiſcher Skla
ven, insgeſammt Götzendiener, zu Gefangenen ge

macht hatte, io gab er ſeinen Soldaten Befehl,
dieſe alle niederzuhauen, welches auch in weniger
als einer Stunde geſchah; und als er nach der
Eroberung der Stadt Deli ſehr viele Guebern, oder
alte Einwohner von Perſien und Jndien, die das
Feuer als ihre vornehmſte Gottheit verehreten, ge—
fangen genommen hatte, ſo behandelte er ſie eben—
falls mit der groſten Grauſamkeit, indem er einige

lebendig ſchinden  und andere verbreunen ließ.
Ferner, nachdem Timur Georgien erobert hatte,
ließ er alle Chriſten, die nicht die Mahummudani
ſche Religion annehmen wollten, umbringen; und
die Stadt Smyrna ließ er grauſamerweiſe eina
ſchern, und alle chriſtliche Einwohner mit dem
Schwerdt ermorden. Cherefeddin Hiſtoire de
Timur- Bek, Liv. III. IV..V. Es iſt wahr,
dieſe Grauſamkeiten erregen Schauder und Entſe
tzen; allein Timur, der dadurch den Himmel zu
verdienen glaubte, hielt ſie fur nichts weniger als
Grauſamkeiten, ſondern vielmehr fur die ruhm

wurdigſten und gottgefalligſten Handlungen. Man
kann alſo gar nicht erwarten, daß er ſich dieſer
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oder ahnlicher Unternehmungen wegen, einer Grau

ſamkeit beſchuldigen ſollte.
Aber auch von ſolchen Grauſamkeiten Ti—

murs, die nicht durch falſche und verderbliche Re
ligionsvorſtellungen entſchuldigt werden konnen,
laſſen ſich vielleicht Grunde angeben, die, wenig
ſtens in Timurs Augen, das Harte und Grauſame
derſelben ſehr verringerten. Hieher rechne ich z.
B. das Betragen deſſelben gegen den Turkiſchen
Sultan Bajazeth, nach deſſen Gefangennehmung
am Fuſſe des Berges Stella, wo ehemals Pompe
jus den Mithridat beſiegte. Zwar ſoll daſſelbe,
nach der Erzahlung des Perſiſchen Geſchichtſchrei
bers Cherefeddin, und des Verfaſſers der Turki
ſchen Geſchichte Vanel, mit keiner Hurte verbunden
geweſen ſeyn. Denn beide berichten, daß Timur
dem Bajazeth als ſeinem Ueberwundenen mit vieler

Achtung begegnet ſey, ihn uberau als Konig habe
bedienen laſſen, und ihn ſogar in ſein Reich Nato
lien wieder habe einſetzen wollen, wenn er nicht
unvermuthet geſtorben ware. Cherefeddin Hilſt.

de Timur- Bek, Liv. V. Vanel Hiſt. der
Turcs, Liv. IV. Wenn man aber die Byzan
tiniſchen Geſchichtſchreiber hiemit vergleicht, z. B.
den Chalkokondyles in ſeiner Turkiſchen Geſchich
te, ſo findet man freylich das Betragen Timurs
nicht ſo gelinde und ſanft vorgeſtellt. Anfangs
ſoll er zwar den beſiegten Bajazeth mit Hoflichkeit
aufgenommen und in ſein Zelt haben bringen laſ
ſen, nachher aber ſoll er ihn in einen eiſernen Kafig
geſchloſſen, und an eine goldene Kette geſchmiedet,
in Uſien mit ſich herumgefuhrt, ihn ſtatt eines Fuß

ſchemels
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ſchemels gebraucht haben, wenn er zu Pferde ſtieg,

und ihn mit Knochen unter ſeinem Tiſche geſpeiſt
haben, wahrend daß deſſen ſchone Gemahlin dem
Timur bey der Tafel aufwarten und Wein eiuſchen
ken muſte. Woruber ſich Bajazeth aus Verdruß
in ſeinem Kafig den Kopf ſoll eingeſtoſſen haben.
Nach einer andern Erzahlung ſoll Timur dem ge
fangenen Baiazeth auf die Bitte, daß er doch

nicht die Tataren in ſeinem Lande Natolien laſſen
mochte, geantwortet haben, daß, wenn er ihn in
ſein Reich zuruckſchicken wurde, ihn Tataren beglei
ten, und alsdann auf ſeinen Befehl ſein Land ver
laſſen ſollten. Woruber Bajazeth ſich ſo gramte,
daß er das hitzige Fieber bekam und ſtarb. Aao-
vina XæAοαοννον u asogα dence Lib. II.
und Leunclavii Hiſtoriae Muſulmanae Turco-

rum Lib. VI. Der letztere Geſchichtſchreiber
verſichert ſeine Nachrichten aus Turkiſchen Anna
len genommen zu haben. Wenn man auch an
nimmt, daß dieſe Erzahlungen der genannten
Schriftſteller wahr ſind, wiewohl das Herumfuh

ren des Bajazeth in einem eiſernen Kafig ſehr nach
der Fabel ſchmeckt, ſo geben ſie uns doch ſelbſt
Grunde an die Hand, das Verhalten Timurs we
nigſtens einigermaſſen zu rechtfertigen, indem ſie
anfuhren, daß Bajazeth den Timur durch die tro
tzigſten und unverſchumteſten Briefe zum Kriege
aufgefordert, ſelbſt. in der Gefangenſchaft noch
Stolz und Hartnackigkeit gegen ſeinen Ueberwinder
gezeigt, und die Frage deſſelben, wie er ihn wohl
behandeln wurde, wenn er in ſeiner Gewalt ware,
verwegen ſo beantwortet habe, daß er ihn in einen
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eiſernen Kafig ſchlieſſen, und ſo mit ſich herum
fuhren wurde; worauf Timur ſogleich dieſes Ur
theil an ihm ſelbſt ſoll vollzogen haben. Auch die
Eroberung der Perſiſchen Stadt Jſpahan kann
ein Beiſpiel von Timurs Grauſamkeit abgeben, wo
er ſiebenzig tauſend Kopfe der ermordeten Einwoh
ner vor der Stadt auf dem Felde aufhaufen, und,
nach damaliger Kriegsſitte, wie einen Thurm zu
ſammenſchichten ließ; nachdem er jeden ſeiner
Soldaten den Befehl ertheilt hatte, eine gewiſſe
Anzahl von Kopfen zu liefern, die die Bedienten
des Divans in Empfang nehmen muſten. Che-
refeddin Hiſt. de Timur-Bek, Liv. IIl. Frei
lich ein entſetzlicher Befehl, den aber Jſpahans
Einwohner ſelbſt veranlaſſet hatten. Denn an
fangs hielt Timur nach Eroberung der Stadt im
Triumph ſeinen Einzug, und legte den Einwohnern

eine Schatzung auf, ohne Ausubung einiger Grau—
ſamkeit. Als aber in der folgenden Nacht ein
unbedachtſamer junger Perſer die Trommel ruhrte,
und einen groſſen Haufen Volks zuſammenbrach
te, der die Tataren wieder aus der Stadt treiben

wollte, und mehr als zooo Tataren in weniger
als einer Stunde ums Leben brachte, ſo wurde Ti
mur durch dies Verfahren in Hitze geſetzt, ruckte
gleich wieder mit einer Armee vor die Stadt, nahm
ſie mit Sturm ein, und befahl alle Einwohner der
ſelben in Stucken zu zerhauen. Faſt eben ſo ver
halt es ſich mit der Grauſamkeit, die Timur bey
ver Eroberung des Raubſchloſſes Tekrite ausubte,
das in der Nahe von Bagdad auf einem ſehr ſtei
len Felſen an dem Ufer der Tiber lag, und von der

Natur
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Natur ſo befeſtigt war, daß man es faur unuber
windlich hielt. Er ließ namlich den ganzen Felſen,
auf welchem das Schloß ruhete, untergraben, und

als ſich Zaſſan, der Anfuhrer der Rauberbande,
wegen der augenſcheinlichen Gefahr, in der er ſich
befand, zur Uebergabe an den Timur erklarte, ſo
verlangte dieſer Furſt, daß er ſelbſt ihn fußfallig
um Gnade bitten ſollte. Da ſich aber Haſſan deſ
ien weigerte, ſo ließ Timur den untergrabenen Fel
ien mit Holz und Pech anfullen, und ſo in Brand
ſtecken, die noch ubrigen Rauber, die dem Feuer
auf den hochſten Gipfel des Berges eniflohen wa

ren, zu Tode martern, ihre Kopfe auf einander
haufen, und jedem die Ueberſchrift aufſetzen: So
werden die Uebelthatet beſtraft. Cherefeddin
Hiit. de Timur, Liv. III. Hatte ſich Haſſan
nicht ſo hartnackig gegen ſeinen Ueberwinder bewie
ſen, ſo ware dieſer gewiß nicht ſo grauſam mit ihm

umgegangen.
Dies, ſind die auffallendſten Beiſpiele von

Grauſamkeit, die ich in der Geſchichte Timurs ge
funden habe. Sie, ſind von der Art, daß ſie in
den Augen eines ruhigen, kaltblutigen und chriſtli
chen Philoſophen allerdings als entſetzlich und ver
abſcheuungswurdig erſcheinen muſſen, ob ſie gleich
dem Auge eines hitzigen Konqueranten, eines Ma
hummudaniſchen Konqueranten, als preiswurdige
und wyhl gar gottgefallige Thaten vorkommen kon
nen. Wie leicht konnte alſo Timur verleitet wer
den, ſich fur nichts weniger als einen grauſamen
Eroberer anzuſehen; beſonders da er wirklich bey
vielen Gelegenheiten Großmuth und Gelindigkeit
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mit ſeinen Eroberungstalenten verband, wovon
ſeine ganze Geſchichte hinlanglich zeugt, ohne mich
hier auf einzelne Beiſpiele einlaſſen zu durfen.
Auch noch dieſer Umſtand muß hier, wie bey allen
den Lobſpruchen, die Timur ſich ſelbſt in ſeinen
vorgeblichen Grundſatzen beilegt, wie ich glaube,
in Erwagung gezogen werden, daß die Hauptab—

ſicht deſſelben bey Verfertigung ſeiner Geſchichte
und Grundſatze. dahin gerichtet war, ſich ſeinen

Prinzen nnd Nachfolgern auf dem Thron als ein
Muſter der Nachahmung 'vorzuſtellen, woher es
ihm nicht nur erlaubt, ſondern auch der Klugheit
und Politik gemaß war, ſolche Zuge, die einen
nachthelligen Eindruck auf ſie machen konnten, aus

dem Gemalde ſeines Karakters wegzulaſſen, und
es ſo viel als moglich in dem vortheilhafteſten Lich
te darzuſtellen.

Noch wenigern Schwierigkeiten ſind die zwey
folgenden Einwurfe ausgeſetzt, daß er nicht jedem
um Gnade bittenden vergeben, und ſich nicht groſſe

Manner des Alterthums zum Muſter vorgeſtellt
habe. Was den erſtern betrift, ſo erhellt aus dem
ganzen Karakter Timurs, wie, er uns von ſeinen
Geſchichtſchreibern beſchrieben wird, daß er als
denn, wenn man ſich ſeiner Gnade unterwarf, be
reit war, zu verzeihen. Dieſes auſſerte ſich nicht
nur gegen den Anfuhrer der Rauberbande Haſſan,
der aber das Anerbieten des Timurs ausſchlug,
ſondern auch gegen Share Behraun, den Aufuh
rer eines gewiſſen Stammes, auf den in der zehn
ten Maxime der Probe angeſpielt wird, und gegen
viele andere Perſonen, die ſich ſeiner Gnade unter

warfen.
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warfen. Daß er ſich aber nie groſſe Manner des
Alterthums zum Muſter ſollte vorgeſtellt haben,
laßt ſich ſchwerlich vermuthen, noch weniger be
haupten, da er ohne dies wahrſcheinlich nicht ein
ſo groſſer Mann und ein ſo groſſer Held und Ero
berer wurde geworden ſeyn, als er wirklich war.
Wie oft er ſich aber ſolche groſſe Muſter zur Nach-
ahmung vorgeſtellt habe, konnte nur er allein am
beſten wiſſen, ohne daß eben von dieſem Umſtande
beſtimmte Nachrichten ſchriftlich durften hinterlaſ
ſen werden. Jch finde wenigſtens nirgends in
ſeiner Geſchichte angefuhrt, daß er es ganz von
ſich abgelehnt hatte, groſſe Manner des Alterthums
in ihren Handlungen nachzuahmen.

Daß man ihn den Wiederherſteller der Ma
hummudaniſchen Religion genannt habe, ſcheint
mir auch eben nicht bedenklich zu ſeyn, aus folgen
dem Grunde, weil Timur bey allen Gelegenheiten
nicht nur ſeine Verehrung, ſondern auch ſeinen Ei
fer fur die Erhaltung und Beforderung ſeiner va
terlandiſchen Religion an den Tag legte. Wie oft

ſagt uns nicht ſein Geſchichtſchreiber, daß er ſich

bey dem Anfang eines wichtigen Treffens offentlich
auf ſeine Knie niedergeworfen, und Gott um Hul
fe und Beiſtand augeflehet; und nach erhaltenem

Siege Gott in eben der Stellung offentlich und
feierlich gedankt habe? Noch mehr, nach der Er
dahlung des Chalkokondyles, im 2ten Buch ſeiner

Turkiſchen Geſchichte, ſoll Timur ſich anfangs ge
weigert haben, auf das Anliegen einiger Aſiatiſcher
Furſten, den Turkiſchen Sultan Bajazeth zu bekrie
gen, aus der Urſache, weil ſich dieſer bisher als

D 5 einJ J
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ein tapferer Vertheidiger der Mahummudaniſchen
Religion gegen die Feinde derſelben bewieſen hatte..
Und, wie viele Kriege unternahm er ferner nicht
blos aus dem Grunde, wenigſtens ſeinem Vorgeben
nach, um die Feinde der Mahummudaniſchen Re
ligion zu unterdrucken, und dieſe eben dadurch im
mer mehr auszubreiten. Vielen Chriſten und Hei
den ſchenkte er blos unter der Bedingung das Le
ben, daß ſie ſich zur Mahummudaniſchen Religion
bekennen muſten. Alle dieſe Umſtande beweiſen
hinlanglich, daß er nicht nur ein Beſchutzer ſeiner
Landesreligion wirklich war, ſondern auch als ein
ſolcher allgemein bekannt ſeyn muſte. Woher ſoll
te es alſo bedenklich ſeyn, daß man ihn den Wie
derherſteller der Mahummudaniſchen Religidn ge—

nannt habe? Wegen des einzigen Zeugniſſes eines
arabiſchen Schriftſtellers, dem Timur deswegen
verhaßt war, weil er deſſen Vaterland Syrien un

terjocht hatte? Jch glaube nicht berechtigt zu ſeyn,
gerade in dieſem Punkt dem Zeugniß Achameds
ſo viel Glauben beyzumeſſen, als er in vielen an
dern Nachrichten mit Recht zu verdienen ſcheint.

Unter allen gegen die Aechtheit der Timur—
ſchen Grundſatze bisher angefuhrten Grunden, iſt
demnach kein einziger, wie ich glaube, von der Art,
daß ihn nicht eine ſtrenge Kritik, wo nicht ganz
zernichten, doch in hohem Grade ſchwachen ſollte.
Ganz anders aber verhalt es ſich mit den wenigen
noch ubrigen Grunden, die Herr Meiners zur Er
reichung ſeiner Abſicht anbringt. Der erſte von
dieſen, und, meinem Urtheil nach, der ſtarkſte unter

allen, die nur vorgebracht werden konnen, iſt von
dem
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dem allgemeinen Stillſchweigen aller gleichzeitigen

Schriftſteller nach Timurs Tode hergenommen.
Jn. der That, hatte Timur wirklich ſeine Geſchichte
und Grundſatze ſelbſt abgefaßt und ſchriftlich hin
terlaſſen, ſo iſt es gar nicht begreiflich, wie nicht
nur Cherefeddin, der neunzehn Jahr nach deſſen
Tode, und Achamed, der funf und dreißig Jahr
nachher die Geſchichte deſſelben geſchrieben; wie

ferner nicht nur Alli Jezzudi und Mirkhond,
deren Geſchichte Herr Davy geleſen hat, ſon—
dern auch die ſputern Byzantiniſchen und andern
Schriftſteller, die das Leben und die Thaten dieſes
Helden aufgezeichnet haben, der eigenen Lebensbe

ſchreibung deſſelben mit keiner Sylbe hatten er
wahnen konnen, die ſie naturlicherweiſe als die
Hauptquelle ihrer Nachrichten hatten anfuhren
muſſen. Auch alsdenn nicht erwahnen, wann ſich
ihnen die ſchicklichſte Gelegenheit dazu darbot. So
laßt z. B. Cberefeddin ſogar den Timur auf ſei
nem Todbette ſeinen Prinzen ruhrende Ermahnun
gen geben, und ihnen die Beobachtung ſeines Wül
leus und die Verhutung aller Mißhelligkeiten em
pfehlen, ohne im geringſten der ſchriftlichen Gründ
fatze deſſelben Erwahnung zu thun, ungeachtet Ti

mur aller Wahrſcheinlichkeit nach ſeine Sohne dar
ouf wurde verwieſen haben, wenn er ein ſolches
Werk verfertigt hatte. Hiſt. de Timur- Bek,
Liv. VI. Geſetzt auch, daß Timur, der blos fur
ſoine Nachkommen ſchreiben wollte, ſeine Geſchich
te und Grundſatze ſo geheim abgefaßt. hatte, daß
keiner ſeiner Zeitgenoſſen was davon erfahren, wel
ches doch hochſt uüwahrſcheinlich iſt, ſo wurde man

doch
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doch nach ſeinem Tode dieſes Werk entdeckt unh
vermuthlich als eine Merkwurdigkeit dffentlich be
kaunt gemacht haben, wovon unſtreitig auch Che
refeddin und Achamed, die ſich um alle Einzeln
heiten der Lebensgeſchichte ihres Helden bekummern
muſten, wurden Nachricht erhalten haben. Oder,
wenn man alles mogliche einraumen will, wure
auch Timurs eigene Geſchichte ein ganzes Jahr
huudert hindurch unbekannt geblieben, ſo konnte
es doch nicht fehlen, daß ſchon Schriftſteller vor
dreihundert Jahren irgendwo dieſes wichtigen
Werks Erwahnung gethan hatten. Nun aber fin
det man, ſo viel ich weiß, bis auf die Zeit der vor
geblichen Perſiſchen Ueberſetzung, nicht die gering
ſte Spur davon weder bey einheimiſchen noch aus
landiſchen Schriftſtellern.Das Beyſpiel, das Herr Davy von einem

ahnlichen Fall anfuhrt, der ſich mit der ſelbſtge—
ſchriebenen Geſchichte des Sultan Babur zugetra
gen hat, iſt auch ſo beſchaffen, daß es uns von der
Dunkelheit, in welcher ſich die Timurſche Geſchich
te mehrere Jahrhunderte hindurch muſte befunden
haben, wenigen Aufſchluß geben kann. Denn daß
die Geſchichte Baburs erſt zur Zeit, ſeines Enkels
Acvbur 'ins Perſiſche uberſetzt worden, beweiſt gar
nicht, daß ſie vorher ganz unbekannt geweſen iey,
und wenn das auch geweſen ware, ſo iſt doch die
Periode, in welcher Timurs Geſchichte muſte un
bekannt geblieben ſeyn, unweit groſſer. Auſſerdem
war Babur, bey aller Aehnlichkeit, die er mit Ti
murn haben mochte, doch nicht ein ſo groſſer und
fur die Nation ſo wichtiger Mann, als dieſer; das

her
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her es eine weit groſſere Schwierigkeit iſt, ſich die
lange Dunkelheit des Timurſchen Werks, als die
weit kurzere Unbekanntheit der Geſchichte Baburs
zu erklaren. Fugt man noch hinzu, daß, nach
Herr Davy's Verſicherung, kein einziger Jndiſcher
Gelehrter im Stande ſey, einen hiſtoriſchen Be
weis fur die Aechtheit der Grundſatze Timurs an
zugeben, ſo wird die Schwierigkeit, in die man da
durch verwickelt wird, noch betrachtlicher. Denn,
waren ſie wirklich acht, ſo muſte es dieſen Gelehr
ten gar nicht ſchwer fallen, ſolche Beweiſe aus der

Gfrſchichte anzufuhren, welche weiter gar keinen
Zweifel an der Aechtheit derſelben ubrig lieſſen.
Man nuſte die Schickſale derſelben und die Art
ihrer Erhaltung von Timurs Tode an bis zur Zeit
ihrer Ueberſetzung ins Perſiſche genau beſtimmen
konnen, indem es ſich nicht denken laßt, daß eine
ſs wichtige Schrift Jahrhunderte lang aus Nach
laßigkeit ſollte im Dunkeln geblieben ſeyn. Jch
geſtehe eſ, dieſe Schwierigkeit bin ich nicht im
Stande auf irgend eine befriedigende Art zu heben.
Was man auch hieruber anfuhren konnte, und

auch wirklich von Herrn Davy am Ende ſeines
Briefes uber dieſen Gegenſtand angefuhrt iſt, daß
es namlich moglich ſey, daß noch irgendwo in
Mogoliſchen, Arabiſchen oder Perſiſchen ver
borgenen Bandſchriften Spuren davon vorhan
den ſeyn konnen, giebt einem ſo wenig Befriedi
gung, daß, wonn ſich nicht ujnumſtoßliche Be
weiſe fur die Aechtheit der vorgeblichen Grundſatze

anfuhren laſſen, ſie aus dieſem einzigen Grunde
des Mangels an hiſtoriſchen Nachrichten davon,

mit
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mit mehrerer Wahtſcheinlichkeit fur verdachtig
und untergeſchoben als fur acht erklart werden
muſſen.

Es fragt ſich daher, ob ſolche Beweiſe fur
die Aechtheit der vorgeblichen Grundſatze Timurs
vorhanden ſind, die dem letzterwahnten Einwurfe
dagegen zum wenigſten das Gleichgewicht halten
konnen. Hier muß man nun zu Herrn Davy, der
der vornehmiſte Richter in dieſer Sache iſt, vor
zuglich ſeine Zuflucht, nehmen. Dieier groſſe Ken
ner der morgenlandiſchen und aſiatiſchen Litteratur
fuhrt hauptſachlich zwey Grunde fur die Aechtheit

des genannten Werks an, die eine genauere Unter
ſuchung erfordern; den dritten, deſſen ich ſchon
oben als eines unzulanglichen Beweiſes erwahnt
habe, den er von der ſimpeln Sprache und Schreib
art des Werks hernimmt, will ich hier mit Still—
ſchweigen ubergehen. Es bleiben alſo uns noch
jene zwen ubrig, davon der erſte ſich auf das Zeug

niß des Perſiſchen Ueberſetzers, und der andere auf
die allgemeine Ueberzeugung der Jndiſchen Gelehr

ten von der Aechtheit des Werks grundet. Die
ubrigen Bemerkungen, die in dieſem Briefe vor
konumen, beztehen ſich groſtentheils auf dieſe zwey

Hauptbeweiſe.
Alles, was Abu Taulib Zuiſſeini, der Per—

ſiſche Ueberſetzer, zur Rechtfertigung ſeiner Ueber
ſetzung, in der Deditation an den Sultan Audül
ſagt, beſteht darin, daß er in der Bibliothek des
Jafir, Baukim von Jemmun, eine Handſchrifi
in Zurkiſcher oder Mogoliſcher Sprache angetroffen,

und
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nunmd ſie hey naherer Anſicht als die vom Timur
ſelbſt verfertigte eigene Geſchichte ſeines Lebens und
ſeiner Thaten, vom ſiebenten bis ins vier und ſie—
benzigſte Jahr ſeines Alters, befunden habe.

Dies iſt nun das einzige hiſtoriſche Zeugniß,
das Herr Davy fur die Aechtheit des Timurſchen
Werks anzugeben im Stande iſt; ein ſo mangel
haftes und unbeſtimmtes Zeugniß, daß man ſich
nicht leicht entſchlieſſen kann, ihm Glauben beyzu
meſſen. Die Verſicherung des Abu Taulib Huſ
ſeini, eine Handſchrift von Timurs eigener Lebens
geſchichte gefunden zu haben, ohne die Zeit und
Umſtande genau zu beſtimmen, unter welchen er ſie
gefunden, und ohne die Merkmale anzugeben, an
welchen er ſie als ein Werk des Timur ſelbſt er
kannt habe, iſt im hohen Grade verdachtig. Um
deſto auffallender war mir die Bemerkung, daß
Herr Davy eben dieſe  Nachlaßigkeit des Perſiſchen
Ueberſetzers fur den ſtarkſten Beweis der Aechtheit
des vorgeblichen Werks halt, der nur moglich ſey;
indem er dieſe zwo Folgerungen daraus herleitet,
entweder, daß der Ueberſetzer glaubte, das Werk
ſelbſt enthalte hinlangliche Beweiſe ſeiner Aechtheit;

oder, es muſſe zur Zeit des Ueberſetzers ſo bekannt
geweſen ſeyn, daß kein Zweifel oder Streit uber
die Aechtheit deſſelben ſtattfand. Beide Folge
rungen ſcheinen mir wenigſtens nicht von groſſent
Belang zu ſeyn. Nach der Probe zu urtheilen,
tragt das Werk nicht ſo unſtreitige Beweiſe ſeiner
Aechtheit an ſich. Es muſte denn ſeyn, daß ſich
dieſe Merkmale in der Folge mehr auſſerten, als
es im Aufauge geſchieht, woran ich aber daher

zwei
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zweifele, weil Herr Davy, dem es drum zu thun
war, die Aechtheit des Werkes zu beweiſen, dieſe
Merkmale zur Unterſtutzung ſeines Urtheils gewiß
wurde ausgezeichnet haben, da er das ganze Werk
geleſen zu haben verſichert. Durch die vollſtandi
ge Herausgabe deſſelben wird man hoffentlich in
Stand geſetzt werden, uber dieſen Punkt beſtimm
ter und entſcheidender, zu urtheilen, als es jetzo ge
ſchehen kaun; daher ich mich hierbey nicht weiter
aufhalten will. War aber Timurs Geſchichte nebſt
ſeinen Grundſatzen, dies iſt die zwote Folgerung
des Herrn Davy, zur Zeit des Perſiſchen Ueberſe
tzers ſo allgemein bekannt, daß niemand an ihrer
Aechtheit zweifelte, woher denn das allgemeine
Stillſchweigen aller Geſchichtſchreiher und Schrift
ſteller in Anſehung eines ſo wichtigen Werks, das
die ganze Geſchichte und beſonders die von Aſien
ſo ſehr intereßiren muſte? Zwar halt Herr Davy
die Erdichtung deſſelben von Seiten des Perſiſchen
Ueberſetzers oder eines jeden andern morgenlandi
ſchen Schriftſtellers fur unmoglich, indem der Er
dichter, wie er glaubt, nicht nur ſeinen Ruhm, ſon
dern auch ſeine ubrigen Vortheile dadurch ſehr

wurde verringert haben, wenn er ſich blos fur den
Ueberſetzer eines Werks ausgegeben hatte, davon
er doch ſelbſt der Verfaſſer ware. Allein wenn
dieſer Grund ſtattfuande, ſo muſten gar keine
Schriften des Orients, vorhanden ſeyn, die fal
ſchen Verfaſſern angedichtet waren, weil jedesmal
der Verfaſſer eines Buches mehr Ehre davon tra
gen muſte, wenn er iſich fur einen ſolchen wirklich
ausgab, als wenn er es blos als Ueberſetzer einem

andern
z
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andern zuſchrieb. Dies iſt aber aller Geſchichte
der Buchererdichtung entgegen, wie auch ſchon
Herr Meiners bemerkt hat. Es iſt daher an ſich
von. Seiten des Perſers eine Ervichtung ſo wenig
unmoglich, daß ſie vrelmehr dadurch, daß er keine
hinreichenden Beweiſe fur die Aechtheit ſeiner vor
geblichen Handſchrift anfuhrt, ziemlich wahrſchein

lich wird.
Der zweyte Grund, auf den Herr Davy ſei

nen Beweis ſtutzet, iſt die allgemeine Ueberzeu
gung der Jndiſchen Gelehrten von der Aechtheit der

Timurſchen Geſchichte und Grundſatze. Daß aber
der bloſſe Glaube dieſer Gelehrten, wann er nicht
mit kritiſchen Beweiſen verſehen iſt, nur wenige
Achtung verdiene, iſt aus ſo vielen Beiſpielen klar,

da untergeſchobene Schriften ganz allgemein ge
wiſſen Perſonen beigelegt wurden, ob man gleich
nachher erfuhr, daß ſie ganz andere als die vor

geblichen Verfaſſer hutten; daß man kein Bedenken
tragen darf, dieſen Beweis fur ungultig oder doch
fur unzulanglich zu erklaren; und zwar um deſto
weniger, da die kritiſche Gelehrſamkeit faſt niemals

das Eigenthum morgenlandiſcher Gelehrten gewe
ſen iſt. Ueberdem, wer kennt nicht die unum
ſchrankte Macht der Vorurtheile, welche, wenn ſie
einmal bey einer Nation Wurzel gefaßt haben,

ſiich dfters nach und nach uber alle Stande derſel—
ben verbreiten, ſelbſt den Gelehrtenſtand nicht
allemal ausgenommen? Vielleicht iſt der allgemei
ne Glaube der Jndiſchen Gelehrten an die Aecht
heit der Geſchichte und Grundſatze Timurs nichts

anders, als ein ſolches Vorurtheil, das ſich ſeit des

E erſten
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erſten Erſcheinung desjenigen Werks, das drmn
Timur, obgleich falſchlich, zugeſchrieben wurde,
nach und nach im Orient ſo gar unter den Gelehr
ten verbreitet bac. Folglich kann dieſes Vorur
theil oder dieſe Ueberzeugung der gelehrten Jndier

uns, die wir Beweiſe ſuchen, die die Kritik aushal
ten, ſchwerlich unſern Beifall gblocken. Hier
treffe ich Herrn Meiners wieder mit mir auf ei
nem Wege an, ſo ſehr ich mich vorhin von ihnt
zu entfernen ſchien. Ungeachtet ich Herrn Davys
Grunde von allen Seiten erwogen und uberdacht
habe, ſo bin ich doch nicht im Stande, vermittelſt
derſelben die Ueberzeugung von der Aechtheit des

Timurſchen Werkes zu erlangen, die er ſelbſt da-
von zu haben ſcheint.

Uneingenommen, weder durch das Auſehen
zwey gelehrter Manner und Philoſophen, die ſich
in ihren Behauptungen einander widerſprachen,
noch durch Parteilichkeit gegen das ſtrittige Werk
ſelbſt, hab ich vor den Augen meiner Leſer jeden
Punkt, auf den etwas ankam, ſorgfaltig gepruft,
und hoffentlich wird einem jeden von ihnen das
Reſultat dieſer Unterſuchung leicht auffallen, in
dem er nunmehr in den Stand geſetzt iſt, Grude
und Gegengrunde ſelbſt gegen einander abzuwie
gen. Da das allgemeine Stillſchweigen gleichzei
tiger und folgender Schriftſteller in Anſehung der
vorgeblichen Geſchichte und Grundſatze Timurs

eine Schwierigkeit iſt, die nur durch die augen
ſcheinlichſten Beweiſe fur die Aechtheit dieſes Werks

gehoben werden kann; und da Herr Davy, von
dem man es allein und mit Recht erwarten konute,

der
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dergleichen Beweiſe, aller angeſtellten Muhe unge
achtet, nicht hat liefern konnen, ſo bleibt es, we
nigſtens ſo lange, bis man fur die Aechtheit
des Werks tuchtigere Beweiſe wird aufweiſen
tonnen, immer wahrſcheinlicher, daß es erdichtet

und untergeſchoben, als daß es acht ſey. Der
Verfaſſer moge indeß Tiniur oder Tuſſeini oder
ein anderer ſehn, ſo ware es zu wunſchen, daß
nicht nur die vorgeblichen Grundſatze Timurs,
die nun ſchon in Europa vorhanden ſind, ſondern
auch die Geſchichte deſſelben, die noch nicht aus

 Aſien herubergekommen iſt, wegen des vorzugli
chen innern Werths, den ſie haben ſollen, unſerm
Publikum bald lonnte mitgetheilt werden.

Der Herausgeber.

II Lluſue
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ai uſſer der vorhergehenden Probe von TimursJ Grundſaten, Briefe Herrn

Davy uber ibre Aechtheit, enthalt das engliſche
Original, das ich vor mir habe, noch zwey andere
Beilagea, die zunachſt ihre Beziehung auf Enge
land und die Oſtindiſche Handlungs- Geſeliſchaft
in London haben, indem die eine den groſſen Nu
ten der Perſiſchen Sprache, beſonders fur die ge
nannte Handlungs- Geſellſchaft, theils in politi
ſcher und burgerlicher, theils in kaufmanniſcher
und miltitariſcher Ruckſicht aus einander ſetztz die
andere aber eine Probe von Perſiſcher Poeſie ent
halt, die dem Studium der Perſiſchen Sprache,
auſſer jenen Ruckſichten, noch einen neuen Werth
von Seiten ihrer Annehmlichkeit ertheilt. So lang
ich dieſe Beilagen nur von dieſer Seite betrachtete,
war ich noch unentſchloſſen, ob ich ſie dem deüt
ſchen Publikum mittheilen ſollte, oder nicht, beſon
ders da ſie mit der Hauptprobe in keinem genauen
Zuſammenhange ſtehen; allein meine Uneniſchloſ
ſenheit wurde gehoben, ſo bald ich das Studium
dieſer Sprache noch aus einem andern Geſichts
punkt betrachtete, an welchen weder der engliſche

Verfaſſer des Briefes, noch der Herausgeber der
Beilagen gedacht zu haben ſcheinen. Ohne an den
Vortheilen, die der Oſtindiſchen Handlungsgeſell
ſchaft aus der Beforderung dieſes Studiums zu
wachſen, Theil zu nehmen, kann der Fortgang deſ
ſelben keinem Freunde der orientaliſchen und bibli
ſchen Litteratur gleichgultig ſeyn, dem hier eine

neue
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neue Quelle erdffnet wird, aus welcher bisher auch
von den groſten Orientaliſten ſehr wenig oder faſt
gar nicht iſt geſchopft worden, indem nicht nur die
Quelſe ſelbſt verſtopft, ſondern auch der Zugang zu
ihr mit dichten Dornen bewachſen war. Jetzo aber,
da uns Herr Richardſon ein Perſiſches Worter
buch, Herr Jones eine Perſiſche Sprachlehre und
Herr Woite Ueberſetzungen Perſiſcher Gedichte
und Denkmaler liefern, wird der Orientaliſt in den
Stand geſetzt, unſern heiligen Religionsſchriften,
vermittelſt ſolcher Urkunden, nicht geringere Vor
theile, als ſie ſchon aus den Schriften anderer“
morgenlandiſchen Nationen, der Araber vornehm
lich und Syrer, erhalten haben, zu verſchaffen, und
uber manche noch dunkele und unverſtandliche, ſich
auf orientaliſche Sitten, Gebrauche und Vorſtel
lungsarten beziehende Stellen derſelben, die dem
Europaiſchen Ohr und der Europuiſchen Denkart
ſo auffallend ſonderhar vorkommen, und nicht ſel
ten zum Spott, oder doch zu einem bedenklichen
Zweifel Anlaß geben konnen, neues Licht zu ver
breiten. Aus dieſem Grunde wird hoffentlich auch
derjenige Leſer, den die engliſche Nation weniger
interefirt, dieſe Beilagen, davon eine, die ich zu
erſt herſetzen will, ein Lobgedicht auf die Gottheit
varſtellt, ganz mit dem niorgenlandiſchen Geprage
geſtempelt, und mit ausdrucksvollen Bildern auö
gemahlt, nicht ohne Vergnugen leſen.

E Eine
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Eine Probe von Peiſiſcher Poeſie;
getreu uberſetzt aus dem Anfange des

Gedichts Jaumi's, betitelt Euſoof
und Zoolteikha.

Ww2gm Namen des, deſſen Name die Zuflucht iſt

59 der Seelen der Glaubigen;Deſſen Lob die Zierde beredter Zuugen iſt.

Der erhabenſte, der einiae Gott, der ewige, der
allwiſſende;

Er, der Kraft und Starke verleiht den Schwachen

und Hulfloſen.Die Himmel erleuchtet er mit zahlreichen Geſtirnenz

Und mit dem Menſchengeſchlecht ziert er die Erde,
wie mit Sternen.

Er, der die gewdlbte Decke der ſich walzenden

Sphare ſchuf,
Der die vierfache Falte der Elemente entwickelte.

Er, der Wohlgeruch ſchenkt dem Buſen der Ro
ſenknoſpe,

Und die Mutterſtaude ſchinuckt mit Blumenkranzen.
Er webt das Gewand den Fruhlingsbrauten,
Und lehrt das Haupt erhohn die reizvolle Cypreſſe

am Ufer des Sees.
Er kronet mit Erfolg die tugendhafte Abſicht,
Und erniedrigt den Dunkel des Stolzen.Er leiſtet Geſellſchaft den Einſamen, die die Mit—

ternachtslampe bewachen;
Den Tag bringt er zu bey Kindern des Drangſals.

Aus
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Aus dem See ſeiner Freigebigket ſtrdmt hervor
die Fruhlingswolke,

Die den Dorn und den Jasmin bewaſſert.
Aus dem Schrank ſeiner Wohlthatigkeit brauſet der

Herbſtwind hervor,
Der den Teppich des Gartens mit Gold beſtreut.
Seine Gegenwart iſts, die entflammet den Son

nenkreis,
Dem jeder Atom ſein Licht verdankt.

Sollte er den zwey groſſen Lichtern der Welt ſein
Antlitz entziehn,

Eo ſanken plotzlch herab ihre machtigen Spharen
in den Abgrund des Nichts.

Vom Gewolbe des Himmels bis zum Mittelpunkt

der Erde,
Wohin auch unſere Vorſtellung und Einbildungs

kraft fleucht;
Ob ſie abwarts ſteigt oder aufwarts eilet,
Nirgends entdeckt ſie ein Staubchen ohne Einfluß

ſtiner Macht.Weisheit verwirrt ſich in der Betrachtung ſeines

Weſens;
Die Erforſchung ſeiner Wege uberſteigt die Krafte

des Menſchen.
Die Engel errdthen uber ihren Mangel an Einſicht;

Und die Himmel erſtaunen uber ihre eigene Be
wegung.

E4 Der
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Der Brief uber die Wichtigkeit des
J Studiums der Perſiſchen Sprache fur
Jr die Oſtindiſche Handlungs.
ut Geſellſchaft.ſ.

h

Glouceſter, Sept. 24. 1779.

Wertheſter Freund,
W
2 Loren wiederholten Bitten ein Genuge zu leiſten,

whab ich endlich die Feder ergriffen, und denTuſchluß gefaßt, alle Jhre Fragen ſo vollſtandig

als moglich zu beantworten.
Jch kann keine wichtige Begebenheiten in An

ſehung der Zeit oder der Oerter anfuhren, wenn

ic

e

und wo ein Mangel der Kenutniß des Perſiſchen
bey den Bedienten der Handlungsgeſellſchaft mit
beſonderem Nachtheil fur ihre Geſchafte in poli
tiſcher Ruckſicht verbunden geweſen iſt: nur ei

k4 ne einzige fallt mir bey, die ſich auf einen Beweis9
Jr

grundet, und deren ich kurzlich erwahnen will.

ug
Solche Begebenheiten, in ihrem volligen Umfange

J wenigſtens, ſind kurzlich nicht vorgefallen; weil

J ſchickt befunden ſind, als Perſiſche Dolmetſcher
p ſeit etlichen Jahren einige Herren ſo ziemlich ge

J die wichtigern Angelegenheiten der Geſellſchaft mitJ

J

J den eingebohrnen Machten zu beſorgen. Dafſt ſol
n che Begebenheiten ehemals vorhanden waren, iſt
J

gewitz; und daß der Mangel ſolcher Kenntniß jetzo

mit
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mit noch ſchablichern Jolgen verbunden ſeyn wur
de, iſt eben ſo ausgemacht. Dies zu beweiſen,
wird Jhnen hoffentlich nicht viel Muhe koſten.
Eben die Grunde, die das Anſehn der vorherge
henden Bemerkungen unterſtutzen, werden auch
hinreichend ſeyn, die unſtreitige Nothwendigkeit
einer noch auüsgebreitetern und allgemeinern Kennt

niß des Perſiſchen, als die Herren in Jndien ſich
bisher erworben haben, darzuthun.

Wir muſſen erwagen, daß die Gehiete, die nun
unter der Herrſchaft der Oſtindiſchen Handlungs
Geſellſchaft ſtehen, die Provinzen von Bengal und
Bahar, nebſt einem Theil von Oriſſa, die Kuſte von

Koromandel, und die Pflanzſtadte an der Ma
labariſchen Kuſte, zuſammengenommen zweimal
ſo weitlauftig ſind, als Großbritannien und Jrrland.
Mit einem Wort, ihr Umfang und ihre Wichtig—
keit iſt ſo groß, daß man es fur nothwendig erach
tet hat, eine Armee von z0oooo diſciplinirter Trup
pen zu ihrer Vertheidigung und Beſchutzung zu hal
ten: denn ſo hoch belauft ſich die Macht der drey
Kolonien, Bengal, Madraß und Bombay. Die
ſe reichen und fruchtbaren Gebiete, werden, auſſer
den Gegenden, wo ſie der Ocean umſpielt, von
eingebohrnen, unabhaugigen Furſten und Machten,
deren einige auſſerordentlich furchtbar ſind, abge
ſondert und umgeben. Daraus folgt, daß ſo aus
gebreitete und ſo gelegene Beſitzungen, ſo wohl durch
Staatsklugheit als durch Waffen muſſen geſichert
und beſchutzt werden: daß ein groſſes Staatsſy—
ſtem errichtet; ein genaues und vollkomnmes
Gleichgewicht der Macht erhalten; der Schwache

Es5 unter
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J 74unterſtutzt und der zu Machtige eingeſchraukt und
anterdruckt werden muſſen. Jn dieſer Abſicht muſ
ſen Freundſchaften, Verbindungen und Unterhand
lungen mit einigen geſchloſſen werden, um ſich au
dern widerſetzen zu konnen; und dieſe Verbindun
gen, Uuterhandlungen und Freundſchaften muſſen
wieder aufgehoben, und an deren Statt andere ge
macht werden, je nachdem die Macht, der Einfluß

J und die Hulfsquellen der verſchiedenen unabhan
gigen Furſten des Reichs ſich mindern vder ver
mehren. Daher der immerwahrende Fortgang von
Unterredungen, Briefwechſeln und Unterhandlun
gen mit den eingebohrnen Machten. Daher die
Nothwendigkeit auf ihre Bewegungen Acht zu ha

 ben, ihre verborgene Macht und Hulfsquellen zu
erforſchen, und in ihre geheime Berathſchlagun—
gen, Verbindungen und Freundſchaften einzudrin
gen. Alle dieſe Geſchafte ſind von der auſſerſten
Wichtigkeit; ſie erfordern die genauſte Rechtſchaf—
fenheit und die tiefſte Verſchwiegenheit bey den
Unterhandlern; und endlich muſſen ſie alle inJ Perſiſchen Sprache verrichtet
werden.

Herr Orme, ein ſehr genauer und fahiger
Geſchichtſchreiber, deſſen langer Aufenthalt in Jn

J

J dien ihn in Stand ſetzte, ſich eine volllommne
Kenntniß der Sache zu erwerben, fuhrt ein ſehr
auffallendes Beiſpiel von den nachtheiligen Folgen
an, die aus dem Gebrauch eingebohrner Dolmet
ſcher in unſern Angelegenheiten mit den Furſten
von Hindoſtan entſtehen konnen; und behauptet

muiit Scharfſinu die unſtreitige Nothwendigkeit,
Geſchaf

 ic

7—
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Geſchafte von ſolcher Wichtigkeit blos Europai
ſchen Herren zur Ausfuhrung anzuvertrauen a).
Nichts kann in der That ungereimter oder gefahr
licher ſeyn, als ſich bey der Regierung in Jndien,
in der Verwaltung ſo wichtiger politiſcher Geſchafte,
als ich angefuhrt habe, auf die Ehre und Recht
ſchaffenheit der Eingebohrnen zu verlaſſen, und
vornehmlich einer niedrigern Klaſſe derſelben zu
etrauen, die das Joch der Sklaverey unter einer
fremden Macht aus Noth oder aus Geldurſachen
mit Zufriedenheit tragen. Von der Art ſind alle
eingebohrne Bediente der Europaer. Daß aber
Eingebohrne von hohern Nange geden den Einfluß
des Goldes nicht alle geſichert ſind, davon hab ich
verſchiedene Beiſpiele angetroffen. Einen ſehr ſtar
ken Beweis von dieſer Behauptung hab ich nun
ſelbſt im Beſitz; namlich genaue Abſchriften all
der Briefe, die von dem regierenden Mogul Shaah
Aulum, in ben Jahren 71, 72, 73, an die ver
ſchiedenen unabhangigen Furſten des Reichs ge
ſchrieben ſind. Dieſe Abſchriften wurden mir re
gelmußig von einem der vertrauten Secretare des
Konigs zugeſchickt, uud oft erhielt ich ſie fruher,
als die Originale an die Perſonen, an die ſie ge
richtet waren, gelangen konnten. Daher lagen die

Berathſchlagungen, Unterhandlungen und Anſchla
ge des Hofes von Dehli und auderer der eiuge

bohr
a) G. Eeſchichte ber Milltariſchen Angelegenheiten der

Vrittiſchen Nation in Hindoſtan,  Band, G. 390.
Diele Geſchichte des Hru. Orme beſchreibt in dreh
ziemlich ſtarken Octavbanden den vorigen 7 ſuhri
aen Kriehz, in ſo ſern er eine Bezichnug auf Jn
doſtan hat.
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bohrnen Machte und Furſten von Hindoſtan ganz
offen vor uns. Dies geſchah wahrend der Perio—

de, da ich die Ehre hatte, den Poſten des Perſi
ſchen Secretars bey dem Herrn Robert  Barker,
damaligen General der bengaliſchen Truppen, zu

 bekleiden. Das Angefuhrte iſt, wie ich glaube,
ein ſtarker auffallender Beweis: aus welchem folgt,
daß nach der Klugheit und Politik dies wichtige
Geſchafte nur Europaiſchen Herren kann anver
traut werden; und daß eine unvollſtandige Kenüt

niß der Perſiſchen Sprache auch ſie nicht einmal
dieſes Zutrauens. fahig machen konne. Blos im
Stande ſeyn, Perſiſch zu ſprechen, iſt ein ſehr
mangelhafter Grad von Kenntniß. Ein, Perſi
ſcher Dolmetſcher ſollte nicht nur fahig ſehn, die
Sprache fertig zu reden, ſondern auch alle die
Briefe, die er etwa bekommt, zu leſen; ſie nicht al
lein zu leſen, ſondern auch eigenhandig zu beant

woorten, wenn die Wichtigkeit der Sache, wovon
gehandelt wird, es nothwendig machen ſollte.
Sonſt ſind die geheimen Unterhandlungen und der
Briefwechſel der Regierung in Gefahr, durch die
eingebohrnen Munchees oder Schreiber, deren er
ſich wird bedienen muſſen, bekannt gemacht zu wer
den. Einige Eingebohrne muß er haben, zur Ver
richtung der gewohnlichen Geſchafte, wegen der
groſſen Menge derſelben; aber auch dieſem konnte
durch eine ſchickliche Aufmunterung des Studiums

der Sprache abgeholfen werden. Jungere Be
dienten, wenn ſie abgerichtet ſſind, konnten unter
Aufſicht der altern; arbeiten, und die eingebohrnen
ganz abgeſchafft werden. Eine ſolche Einrichtung

wurde,
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wurde, wie ich uberzeugt bin, ſehr viele Vortheile

hervorbringen.

Die vorhergehenden Winke. werden Sie, wie
ich behaupten darf, in den Stand ſetzen, zu bewei
ſen, daß das Studium des Perſiſchen in politiſcher
Nuckſicht der Aufmunterung hochſt wurdig ſey.

Das allgemeine Studium dieſer ſchatzbaren
Sprache iſt auch, alle politiſche Ruckſichten abge
rechnet, eine Sache von ſehr groſſer Wichtigkeit
fur die Oſtindiſche Handlungs-Geſellſchaft. Wie
es moglich ſey, daß ihre burgerliche Bedienteu fa
hig ſeyn ſollten, in den verſchiedenen Poſten und

Aemtern, zu denen ſie gebraucht werden, ohne ei—
nige Kenntniß derſelben, ihre Pflicht gehorig zu
leiſten, laßt ſich ſchwer begreifen. Daß bey wei
tem der groſſere Theil derſelben, die ihm angewie
ſene Geſchafte, ohne Kenntniß irgend einer der
Landesſprachen, verrichtet, iſt gewiß; aber, daß die.
Art, wie ſie dieſelben verrichten, auſſerſt mangel
haft ſeyn muſſe, davon wird ſich ein jeder uber-—
zeugen konnen, wenn er nur uber die Natur rer—
Aemter, die ſie bekleiden, nachdenkt. Bediente von
allen Standen b) werden von der Praſidentur aus
geſondert, und zur Oberaufſicht uber den Bau und

die Einrichtung der Lander, zur Verwaltung der
Juſtiz in den Kuſcherien oder einlandiſchen Ge
richtshofen, und zur Sammlung der Einlunfte,

durch
H Hierunter werden verſtanden Schreiber, Faktoren,

jungere und altere Kaufleute, und bey wichtigen
Aemtern oft Mitglieder des Raths; aber dieſe letz
tern. werden geineiniglich von Europaiſchen Do
metſchern unterſtutzt.
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durch die Provinzen und Bezirke der Gebiete der
Handlungs-Geſellſchaft verbreitet e). Viele wer
den auch bey den verſchiedenen Faktoreien, zur
Aufſicht uber die Verfertigung und Verarbeitung
der Kleiduungsſtucke fur den Europaiſchen Markt

gebraucht.

Nachdem ich die Beſchaftigungen, zu welchen
die altern und jungern burgerlichen Bedienten der
Handlungs Geſellſchaft wechſelsweiſe gebraucht
werden, ausfuhrlich angezeigt habe, wird es hof
fentlich unndthig feyn, bey dem groſſen Nutzen und
der wirklich uneingeſchrankten Nothwendigkeit der
Kenntniß irgend einer oder audern Sprache, die
im Lande geredet wird, fur die Herren, die ſolche
Jemter bekleiden, zu verweilen d); oder zu zeigen,

wie

c) Es iſt ndthig iu bemerken, daß diefe Einrichtung
erſt ſeit wenigen Jahren gemacht iſt; und daber
muß man die Wichtigkeit der Perſiſchen Sprache
in dem Gelſichtspunkt, worauf hier Ruckſicht ge—
nommen wird, nur von dieſer Periode datirven.

d) Es iſt wahr, daß in Bengtal, aber nur in Bengal
allein, eine Bekanntſchaft mit dem Dialekt diefer

grevint, fur die Geſchafte der Herren, die auf die
beſchriebene Art gebraucht werden, hinreichend ſeyn
kann: aber da dieſer Dialekt ihnen wenig nutzen

wurde, ſelbſt in der benachbarten Provinz von Ba
har, uoch vielweniger in irgend einem audern Theil
von Hindoftau; da das Perſiſche im Gegentheil die
poliairte Sprache im ganzen Reiche iſt; und da es
unmoglich iſt, eine Keuntniß deſſelben zu erlangen,
vhne iun gleicher Zeit eine genaue Bekanntſchaft
mit der toorſprache nu errichten, wegen der ge
nauen Verbindung derſelben; und da die Moor
ſprache die gemeine Sprache aller Mahummudur
nilchen Eingebohtnen iſt, und dem groſſen Haufen

der
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wie weit nachdrucklicher ſie im Stande ſeyn wur
den, mit ſolcher Kenntniß ihre Pflichten zu erful
len, als es jetzt vermittelſt ihrer Surcors oder ein
landiſchen, Schreiber e) geſchehen kann, denen ſie,
aus Unbekanntſchaft mit der Sprache groſtentheils
genothigt ſind, ihr Anſehn zu uberlaſſen, ihren
Rathſchlagen und Meinungen blindlings zu folgen,
und, was noch arger iſt, durch ſie, wegen des ohi
gen Mangels, die Klagen und Beſchwerden der
Unterthanen zu erhalten; obgleich die Klagen hau
fig gegen eben dieſe Agenten gerichtet ſind, und die
gefuhrten Beſchwerden gemeiniglich von ihrer
Schelmerey, Geiz und Bedruckung herruhren.

Es iſt wahr, in Bengal wird nun der Dia
lekt eben des Namens, in Beſorgung kaufmanni—
ſcher Angelegenheiten, am baufigſten gebraucht:
aber es folgt nicht, daß die Perſiſche Sprache und

die von Hindoſtan (gemeiniglich die Moorſprache
genannt) deshalb ganz uberflußig waren: in Ge
gentheil glanb ich, daß es leicht ſey zu beweiſen,
daß, wenn die burgerlichen Bedienten der Hand
lungs- Geſellſchaft allgemein mit dem Perſiſchen
bekannt waren, ſie im Stande ſeyn wurden, jede
Stelle zu vertreten, die man ihnen wahrſcheinlich
auftragen mochte, ohne den Beiſtand irgend eines

Milttels.
Auch

der Landeskinder oder Hindoos eben ſo bekannt iſt,
als den Mahummudanern ſeibſt; ſo iſt aus dieſen

Grunden klar, daß das Perſiſche der Aufinerkſam
keit der Europaer hochſt wurdig iſt.

c) Die Surcors iind alle Hindoos: und wegen einiger
Kenntniß des Engliſchen, die ue ſich ſorgfaltig er
werben, im Stande, denen Herren, die ſie brau

hhen, als Doluttſcher zu dienen.
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Auch in Ruckſicht des Privathandels laßt ſich

viel, wie ich glaube, zu ihrem Vortheil ſagen. Pri
vatperſonen, die Muſſe hatten, die Sprache zu
ſtudiren, wurden einen beſondern Vortheil von der
Kenntniß derſelben einerndten. Jn den weſtlichen
Provinzen von Hindoſtan, obgleith nicht ſo allge
mein in Bengal, wird das Perſiſche in allen Kauf
mannsgeſchaften gebraucht: und wenn das Stu—
dium deſſelben allgemein befolgt, und in Ausubung
gebracht wurde, ſo knnten Hunderte von Surcors
und Banians, welche um zwey Drittheile der
kaufmanniſchen Vortheile verzehren, das Land un
ter dem Namen engliſcher Gomauſchtehs unter
drucken, und den Karakter ihrer Herren mit Schan
de brandmarken, abgeſchafft und weggejagt, oder
doch wenigſtens ſo eingeſchrankt werden, daß
ihren /Schelmereyen groſtentheils Einhalt gethan
wurde.Es iſt ferner merkwurdig, daß das Stubinm

des Perſiſchen der Aufmerkſamkeit des Militarſtan
des gar nicht unwurdig ſey, aus folgendem ein
leuchtenden Grunde; weil es der beſte und wirklich
der einzige Weg zu einer vollkomninen Bekannt
ſchaft mit der Sprache von Hindoſtan iſt; ohne
welcher kein Offizier, ſo groß auch ſeine kriegeri
ſche Geſchicklichkeiten ſeyn mogen, fur fahig kann
gehalten werden, ein Bataillon unſerer einlandi
ſchen Truppen anzufuhren. Der Verluſt von
mehr als einem abgeſonderten Trupp, aus eben
dieſem Mangel, hat dies auſſer Streit geſetzt. Man
kann hinzufugen, daß ein Offizier bey einem fol
chen abgeſonderten Corps, allemal Gelegenheit ha

ben
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ben muß, Briefe zu wechſeln, bisweilen auch Un
terhandlungen zu treffen mit den Vornehmſten. der

Diſtrikte und Provinzen, wo er ſich aufhalt, oder
durch die er Gelegenheit hat zu marſchiren: und
dieſe Unterhandlungen, ſo geringfugig ſie anfangs
ſcheinen mogen, haben oft die wichtigſten Jolgen
veranlaſſet. Dies iſt ein anderer, und, wie ich
glaube, kein ſchlechter Grund, warum ein Officier
mit.der Perſiſchen und Hindoſtaniſchen Sprachen
bekannt ſeyn ſollte.

Gegen das Vorhergehende konnte man be—
haupten, daß die Schwierigkeiten, die mit dem Stu
dium und der Erlernung einer wortreichen und ele
ganten Sprache verbunden ſind, die von der unſri—
gen in Redensarten und Eigenheiten ganz abweicht,
und in unbekannte, verwickelte und dunkele Karak—

tere eingekleidet iſt, vielen unuberwindlich ſeyn
wurden; und daß die verſchiedenen Arbeiten und

Geſchafte lche dd B Hzu we in ie edienten der and—lungsgeſellſchaft in Jndien gebraucht werden, ih

nen weder Muſſe noch Gelegenheit geben, ſich in
ein ſo verdrußliches und ſchweres Unternehmen ein
zulaſſen; und daher die Erwerbung dieſer koſtba
ren Kenntniß, wie bisher, denjenigen jungen Man
nern uberlaſſen werden muſſe, die aus Neugierde,
Ehrgeiz, oder hohern Fahigkeiten, geneigt ſind, ſich

it ſo ſchweren Bemuhungen abzugeben. Zur
Beantwortung des erſten der erregten Einwurfe,
darf ich es, aus eigener Erfahrung, zu behaupten

wagen, daß ein ſehr maßiger Antheil von Fahig
keiten und Gedachtniſſ, unterſtutzt von einer gemei
nen Beharrlichkeit und Aufmerkſamleit, hiurei

5 heild
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chend ſind, die eingebildeten Schwierigkeiten, die
von dem Reichthum der Sprache ſelbſt, von der
Verſchiedenheit des Dialekts und von der Dun
kelheit der Karaktere hergenommen werden, zu
uberwinden.

Zur Beantwortung des zweiten will ich es
einraumen, daß die Arbeiten und Verrichtungen
der jungern Bedienten der Handlungs- Geſellſchaft
zayhlreich und verſchieden ſind; und daß, wenn
Vergnugen und Zerſtreuung noöch dazu gerechnet
werden, ſie keinen Augenblick ubrig behalten.
Aber weun man annimmt, daß ſie ihrem Eifer
fur die zuletzt erwahnten wichtigen Geſchafte nur
zwey kurze Stunden des Tags abbrechen konnen,
ſo behaupte ich, daß ſie ſich mit Bequemlichkeit,
und zwar in einem ſehr maßigen Zeitraume, der
Sprache bemachtigen können.

Man hat die Vortheile, die aus der Kennt
niß des Perſiſchen fur die Herren in Jndienent J

ſtehen, erſt ſeit wenigen Jahren vollkommen ein
geſehen. Jn der That, es iſt erſt ſeit dieſer Pe
riode allgemein nutzlich geworden, da die Geſell
ſchaft es fur nothig fand, die vollige Verwaltung
der Provinzen von Bengal und Bahar ihren ei
genen geſchickten Bedienten zu ubergeben. Man
kann alſo mit Recht annehmen, daß ein Umnſtand,
der nicht unmittelbar vielen ihrer geſchickteſten aus

wartigen Bedienten auffiel, die Aufmerkſamkeit ih
rer einheimiſchen Regierung nicht ſogleich erregen

konnte. Und daher muß man die wenige Auf—
munterung erklaren, die das Studium der Perſi
ſchen Sprache bisher gehabt hat.

Aber
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Aber ich glaube, es iſt nun offenbar, daß der
Hof der Direktoren, aus der Nachricht, die ſie
von Zeit zu Zeit erhalten haben, von ihrem groſſen
Nutzen vollig uberzeugt ſind; und daß ſie beſchloſ
ſen haben, den Fortgang derſelben aus allen Kraf
ten zu befordern. Denn dieſer Abſicht muß man
die ſehr nothwendige Aufmunterung zuſchreiben,
die ſie dem gelehrten Verfaſſer des Perſiſchen und
Arabiſchen Worterbuchs gegeben haben, deſſen er
ſter Band ſchon im Publikum erſchienen iſt. Von
dieſem ſchatzbaren Werk haben ſie, wie aus der
gedruckten Vorrede erhellt, hundert und funfzig
Exemplare abdrucken laſſen, die wahrſcheinlich un
rer ihre auswartige Bedienten vertheilt werden ſol—

len, um das Studium der Sprache dadurch zu
erleichtern, das nun durch die Arbeiten des eben
genannten ſowohl, als eines andern gelehrteu
Schriftſtellers, deſſen Sprachlehre, verbunden mit
dieſem Worterbuch, jedes mogliche Hinderniß ganz
gehoben hat, unendlich leichter worden iſt. Jn
der That, alles, was jetzt noch zu fehlen ſcheint,
um ein allgemeines Studium des Perſiſchen in Jn
dien zu befordern, iſt eine ſchickliche Aufmunterung
von Seiten der Oſtindiſchen Handlungs-Geſell
ſchaft, unterſtutzt durch ihre Verordnungen und
ihr Anſehn; und eine daraus entſtehende Ueberzeu

gung, bey ihren jungern Bedienten, daß eine Kennt
niß dieſer Sprache nothwendig zu ihrer Beforde
rung ſey. Wenn man es ſie wiſſen lieſſe, daß
eine Bekanntſchaft mit dem Perſiſchen der vor—
nehmſte Weg zu hohern Bedienungen ſey, und daß
dieſe Kenntniß künftig in ſo fern die Stelle des ho
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hern Alters vertreten ſolle, als das letztere ohne
ſie keinen Werth habe, ſo wurde es alsdann den
vornehmſten Gegenſtand det jungern Klaſſen ihrer
Bedienten abgeben, und die Sprache folglich all
gemein ſtudirt werden.

Man kann hinzufugen, daß der obige Ent—
wruurf, obgleich ein unvollſtandiger, doch nicht ein

ſchlechter Maaßſtab ſeyn wurde, nach dem man
die Fahigkeiten ihrer jungern Bedienten abmeſſen
konnte: denn obgleich eine Kenntniß dieſer Spra
che bey Perſonen, die ſie beſitzen, nicht den Um
fang ihrer Geſchicklichkeiten ausdrucken konnte;
ſo wurde doch der Mangel dieſer Kenntniß dieje
nigen, die ſie nicht erlangen konnten, zuverlaßig
als ſolche entdecken, die uberhaupt keine Fahigkei
ten hatten. Deun ein Mann, dem es unter ſol
chen Umſtanden an Talenten, Gedachtniß oder Be
harrlichkeit fehlte, ſich eine maßige Kenntniß ir
gend einer Sprache zu erwerben; ob er gleich
einen ertraglichen Schmidt, oder Zimmermann,
oder Maurer abgeben konnte, wurde doch gewiß
ein ſehr ſchlechter Kaufmann, ein ſehr mittel
maßiger Aufſeher einer Provinz oder Offieier
werden.

Jn meinen Jdeen von der Nutzlichkeit und
WVichtigkeit einer Kenntniß des Perſiſchen fur die
Bedienten der Handlungs-Geſellſchaft werd ich
durch die Meinungen verſchiedener der erſten Ka
raktere, die in Jndien zum Votſchein gekommen
ſind, unterſtutzt; unter welchen ſich vornamlich
Herr Haſtings, jetziger Praſibent des hochſten

Raths
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Raths in Bengal, und der verſtorbene Statthal-
ter Vanſittart auszeichnen. Dieſe Herren hiel—
ten das Perſiſche ihrer Aufmerkſamkeit nicht un
werth; ſie fanden Muſſe, ſich eine Kenntniß die
ſer, und folglich auch der Sprache Hindoſtans zu
erwerben, worjinn ſie ohne Zweifel ihren Vortheil
fanden. Und es iſt mir glaublich verſicheri wor
den, daß ſowohl Herr Vanſittart als Herr. Ha
ſtings, die Errichtung einer Akademie in Engel
land im Sinne hatten, um das Studium der Per
fiſchen Sprache zu befordern; und ſolche junge
keute, die ſich dem Jndiſchen Dienſt widmen woll
ten, in den Stand zu ſetzen, ſich die Anfangsgrun
de dieſer ſo nutzlichen Kenntniß zu Hauſe zu et
werben. Die Ruckkehr dieſer Herren nach Jndi
en vereitelte ihre Abſichten: aber dieſe Abſichten
dienen demungeachtet dazu, den hohen Begrif, den
ſie von der Wichtigkeit und Nutzlichkeit derſelben
hatten, zu beweiſen.

Mit einem Wort, die Nothwendigkeit einer
Kenntniß des Perſiſchen fur Herren, die ſich in
Indien aufhalten, kann, wie ich glaube, durch
folgende kurzgefaßte und verſtandliche Frage oder
Vergleichung in ein ſehr helles Licht geſtellt wer
den. Wenn ein Einwohner Frankreichs, ein Spa
nier, ein Schwede oder ein Dane in der Abſicht
ſein Gluck zu verſuchen, nach Engeland kamt,
wurde es nicht nothwendig fur ihn ſeyn, die
Eprache dieſes Landes zu erlernen, um ſich in
den Stand zu ſetzen, irgend ein Amt, es ſey
ein burgerliches oder kriegeriſches, verwalten zu
konnen?
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Das allgemeine. Studium der Perſiſchen
Sprache wurde der Oſtindiſchen Handlungs-Ge

ſellſchaft noch einen andern Vortheil verſchaffen,
der ihrer Aufmerkſamkeit nicht unwurdig ware.
Durch die geringe Anzahl dererjenigen, die ſich
eine praktiſche Kenntniß der Perſiſchen Sprache
erworben haben, und durch die noch geringere An
zahl derer, die mit dem Beſitz dieſer Kenntniß
nach Engeland zuruckgekommen und, bin ich be
wogen worden, zu glauben, daß eine Stelle, die
ich fur die Geſellſchaft von groſſer Wichtigkeit hal
ten wurde, bisher noch nicht iſt angeſetzt worden.
Wenn das Studium des Perſiſchen die verdiente
Aufmunterung bekame, und demzufolge die Er
greifung deſſelben allgemein wurde, ſo mochten
manche Herren von Jndietn zuruckkehren, die ge
ſchickt genug zu dieſer Abſicht waren, und mit ſo
maßigem Vermogen, daß ſie den Autrag der

Sttelle, die ich im Sinne habe, nicht ausſchlagen
wurden. Es iſt bekannt genug, daß der Hof der
Direktoren jahrlich von ſeinen Pflanzſtadten in
Jndien, Briefe, Memoriale, Unterhandlungen und
andere wichtige Schriften in der Perſiſchen Spra
che empfangt, die ihm als Burgſchaften von ſeinen
auswartigen Bedienten zugeſchickt werden. Es
iſt wahr, gemeiniglich werden mit den Originalen,
auch zugleich Ueberſetzungen ſolcher Schriften uber
ſchickt. Aber die Herren, die mit Jndiſchen Ange-—
legenheiten bekannt ſind, werden es wohl wiſſen,
daß, wegen mehrerer Umſtande, genaue Ueberſe
tzungen ſolcher Briefe, Memoriale und Unterhand
lungen von einem Manne, der von Parteylichkeit,
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gaktion und Eigennutz uneingenomnmien iſt, und
unter ihrem unmittelbaren Schutz ſteht, der Jndi
ſchen einheimiſchen Regierung hochſt erwunſcht und
vortheilhaft ſeyn muſſen. So ein Mann wurde
auch im Stande ſeyn, alle ſolche Abhandluugen
und Briefe, die ſie an die eingebohrnen Machte
von Hindoſtan zu ſchicken oder zu ſchreiben, Ge
legenheit haben mochten, in die Perſiſche Sprache
zu uberſetzen, die unter ihrem eigenen Siegel nach
Jndien geſchickt werden konnten, und folglich nicht
einer falſchen auswartigen Ueberſetzung unterwor

en ſeyn wurden.

Jch habe von glaubwurdigen Perſonen er
fahren, daß wverſchiedene Herren bey der Direk—
tion, vor einigen Jahren hinlanglich von der Rutz
lichkeit einer ſolchen Einrichtung uberzeugt waren.
Die Anordnuung und Beſoldung eines regelmaßi—

gen Perſiſchen Secretariats am Jndiſchen Hauſe,
konnte von einigen, die Advokaten der Oeconomie
ſind, fur einen Einwurf gehalten werden: aber
dieſer kann, wie ich glaube, ſehr leicht gehoben
werden. Denn ſo ein Mann, als ich angedeutet
habe, konnte fur einen maßigen Gehalt bewogen
werden, das Amt anzunehmien: er konnte in oder
neben der Hauptſtadt wohnen; die nothigen Schrif
ten konnten ihm zugeſchickt werden, durch ihren

eigenen zeitigen Sekretar, und konnten durch ihn
eben dieſem Sekretar- nebſt ihren Ueberſetzungen
wieder zuruckgeſchickt werden. Naturlicherweiſe
wurden alle Einwurfe, die von der Beſoldung
und Erhaltung eines Perſiſchen Sekretariats beym
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Vndiſchen Hauſe hergenommen werden, ver
Achwinden.

Die vorhergehenden Bemerkungen enthalten
alles, was mir uber dieſen Gegeuſtand beifiel, und
ich wunſche aufrichtig, daß ſie Jhnen einigen Bei—
ſtand leiſten mogen, die hohe Wichtigkeit der Per
ſiſchen Litteratur zu beweiſen; und daß ſie im

Stande ſeyn mogen, es begreiflich zu machen, wie
ſchicklich es ſeyn wurde, in dieſem Lande das Stu
dium einer Sprache zu befordern, die den Bedien
teu der Handlungs- Geſellſchaft ſo nothig, der
Geſellſchaft ſelbſt ſo vortheilhaft, und, wegen der
Ausbreitung und des Reichthums ihrer Lundereyen

und ihres Handels, ein nicht unwichtiger Gegen
ftand der briltiſchen Nation iſt.

Jch bin u. ſ. w.

Wilhelm Davy.
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